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Dämmerung über Gorr

 

von Alexander Huiskes

 

 

 

Das Jahr 2037: Eigentlich wollte Perry Rhodan mit dem Raumschiff TOSOMA den großen Sprung für die Menschheit einleiten – eine Reise über Zehntausende von Lichtjahren hinweg, ins Zentrum des größten Sternenreiches der Milchstraße. Doch aus dem euphorisch gestarteten Abenteuer wurde längst ein Alptraum.

Die Naats traten auf den Plan, riesenhafte Wesen, die als Söldner des mächtigen Arkon-Imperiums tätig sind. Die TOSOMA wurde abgeschossen, ihre Besatzung getötet oder gefangen genommen. Seither sitzt Rhodan in einer Zelle der Naats.

Die Naats bereiten eine große Schlacht gegen die echsenähnlichen Topsider vor. Die Menschen drohen, zwischen die Fronten zu geraten – hilfloses Kanonenfutter im Krieg interstellarer Mächte. Wollen Rhodan und seine Begleiter nicht sterben, müssen sie unbedingt fliehen …


1.

Novaal

 

Das Holo zeigte eine schmächtige kleine Gestalt in einem ansonsten leeren Raum.

Dieser Mann dort war die Wurzel allen Ungemachs, das spürte Novaal. Er kannte ihn bisher nur via Holonetzverbindung, aber er spürte, dass er kein einfacher Gefangener sein würde.

Aber welcher Arkonide war das schon?

Arkoniden! Allein das Wort zu denken wirkte wie ein Liter Wasser.

Er würgte in seiner Magenkehle, einem Verschlussmuskel zwischen dem ersten und zweiten Magen. Gleichzeitig presste der Muskelmagen die letzten unverdaulichen Fasern zusammen und machte sie bereit für den Schleuderschlund. Er würde sich nicht mit diesem … Arkoniden befassen, ehe er nicht gereinigt war.

»Kommandant?«, meldete Krineerk aus der Zentrale. »Der Gefangene ist bereit zum Initialverhör.«

Novaal grunzte ungnädig. »Soll warten.«

Verhöre. Eine weitere unmögliche Angewohnheit der Arkoniden.

Er stapfte in den Nebenraum, den seine Mannschaft entkernt und neu aufgebaut hatte, sodass ein Naat dort bequem stehen konnte. Er streifte seine beigefarbene Uniform ab und stellte sich unter die Sandstrahldusche. Das Prickeln, als zahllose winzige Sandkörner seine Haut bearbeiteten und jede Fett- und Talgablagerung herauskratzten, die sich zwischen die dicke, faltige Lederhaut gesetzt hatte, durchrieselte ihn wohlig. Leider dauerte es nur kurz, er hatte ja keine Zeit.

Genau genommen hatte er nie Zeit für das, was wichtig war, sondern immer nur für seine Pflichten. Pflichten für das Imperium.

Niemand fragte die Naats, was für sie persönlich wichtig war.

Er hob seine Uniform auf. Dann ließ er sie achtlos fallen. Sie war nicht angemessen. Sie machte ihn nur zum Offizier, aber diesem Gefangenen musste er anders begegnen. Dieser Perry Rhodan führte sich nicht auf wie einer, der seinen Platz kannte. Eine Uniform würde ihn nicht beeindrucken.

Er war fast wie ein Naat, dachte Novaal belustigt. Aber er war bei Weitem nicht so ausgebildet, erzogen und herangewachsen. Nein, dieser Arkonidenabkömmling war bestenfalls die Parodie eines Naats.

Er stutzte. Nein, so dachte er nicht. So dachte er nicht mehr, seit …

Sayoaard, dachte er, und wie immer durchflutete ihn Melancholie.

Ein Blick auf die Uhr: Fünf Minuten waren vergangen.

Er drängte seine Gedankenwolken an den Horizont seines Bewusstseins und griff nach der Lapad-Rüstung. Er legte die Lamellen einzeln an und verhakte sie miteinander, prüfte ihren Sitz und die Oberfläche. Er tat es schnell, mit einer Routine, die nur echte Lapad-Krieger hatten. Alles war sauber, alles in perfektem Zustand. Alles war, wie es sein sollte.

Er nahm das Natak von der Wand, die lange, gerade, zweiseitig scharfe Klinge mit den drei Dornenspitzen zum Verletzen, Schwächen und Töten, und gürtete sie nach traditioneller Art auf dem Rücken.

Zuletzt wählte er den passenden Helm aus. Er entschied sich nach kurzem Nachdenken für den Helm der Ehrenhaften Siege. Nicht etwa, weil er am besten zu dem Anlass gepasst hätte – da wären die Haube des Nachdrücklichen Befragers oder der Kopfputz der Siegreichen Belagerung eher infrage gekommen –, sondern weil er auf die meisten Wesen am beeindruckendsten wirkte. Und diesem sturen Gefangenen gegenüber musste er jeden Vorteil nutzen. Der Helm der Ehrenhaften Siege schimmerte golden und spiegelte in jeder einzelnen Schuppe und Lamelle wie ein fehlerloser Kristall. Ja, das war der richtige Helm. Er schützte zudem Schädeldecke, Schläfen und Hinterkopf samt Hals, ließ aber sein Gesicht vollkommen frei.

Er würde dem Feind ins Gesicht sehen.

Das war die Art der Naats.

Er würgte den Faserballen hoch und spuckte ihn aus, sauber und trocken, viel besser als die Verdauungsprozesse anderer Wesen. Er ging hinüber in seinen Arbeitsraum, an das isolierte Terminal, von dem aus er seine … Beziehung führte. Das Gerät versuchte die Verbindung aufzubauen, aber ergebnislos. Niemand nahm den Anruf entgegen.

Also schön, sagte sich Novaal. Dann muss es eben so gehen.

Er ging zur Tür, verließ seine Kabine und eilte auf allen vieren durch die klaustrophobisch engen Gänge des Arkonidenraumers.

 

Die Verladekammer war leer, die Decke fast dreimal naathoch. Für ein Wesen von Rhodans Größe musste sie Ehrfurcht gebietend wirken.

Novaal betrat den Raum, und sofort gingen die Lichter an. Von einer Sekunde auf die andere war jeder Winkel taghell ausgeleuchtet. Für Novaal, der das Licht gewohnt war, bedeutete dies kein Problem, aber für den Gefangenen, der in völliger Dunkelheit gestanden hatte, musste es ein Schock sein.

Gut so, dachte Novaal, als er sah, wie sich Rhodans Augen zu Schlitzen zusammenzogen.

»Wo ist Thora da Zoltral?«, begann er das Gespräch.

Der Mensch – Rhodan weigerte sich, als Arkonide betrachtet zu werden, er zog die Bezeichnung Mensch vor – schwieg. Handelte es sich um eine Trotzreaktion? Es war nicht auszuschließen.

Ein Naat würde genauso handeln, aber aus völlig anderen Gründen. Naats waren stark.

»Ich frage Sie noch einmal: Wo ist Thora da Zoltral?« Novaal gab sich keine Mühe, seine Stimme zu dämpfen. Der Hall in diesem Raum war großartig.

Perry Rhodan hob das Kinn. Er suchte tatsächlich Augenkontakt!

»Sie sind Reekha Novaal, nehme ich an.«

Es klang nicht wie eine Frage. Sollte Rhodan ihn tatsächlich wiedererkennen? Nicht viele Arkoniden konnten Naats auseinanderhalten, ihnen fehlte der richtige Blick.

Novaal schwieg. Er würde sich nicht in ein Gespräch ziehen lassen, das er nicht selbst bestimmte. Rhodan brauchte nicht zu wissen, wer er war. Er musste antworten, mehr nicht.

»Kann ich etwas zu trinken bekommen?«, bat Rhodan. »Meine Lippen sind trocken, die Zunge fühlt sich sehr pelzig an und der Hals rau.« Das Schweigen wurde ihm wohl zu lang.

Novaal war verdutzt. Der Gefangene forderte ein Getränk?

Natürlich. Diese … Menschen waren keine Naats.

»Warten Sie.« Er überlegte kurz, legte ein Schallisolierungsfeld um sich und forderte ein Getränk an, mit Salzen und Mineralstoffen angereichertes Wasser. Das dürfte genügen. Naats benötigten wenig Flüssigkeit, und so war ihm gar nicht erst in den Sinn gekommen, den Flüssigkeitsstatus seines »Gastes« zu prüfen. Sein Fehler.

Eine handtellergroße Serviceeinheit rollte herein und brachte das Gewünschte. Novaal wies stumm auf Rhodan.

Dieser nahm den Becher – in seinen Händen wirkte dieser arkonidische Fingerhut beinahe groß – und nippte am Inhalt. Sein Gesicht verzog sich ein bisschen, aber er trank weiter. Nicht überhastet, sondern sehr kontrolliert, in kleinen Schlucken.

Man konnte viel über einen Fremden lernen, wenn man ihn nur beobachtete. Wenn man seine Augen öffnete.

Novaal gab sich Mühe, seine Ungeduld nicht spürbar werden zu lassen.

Rhodan trank aus und betrachtete ihn. Eingehend. »Weshalb wollen Sie wissen, wo Thora ist?«, fragte er schließlich.

Der Mensch hatte tatsächlich Mut, sogar mehr, als gut für ihn war. Novaal wartete einen Moment, gerade so lange, dass der andere sich fragen musste, was nun kommen würde. Rhodan hatte ihn bisher jedes Mal genarrt, wenn sie es miteinander zu tun bekommen hatten, und er schätzte ihn mittlerweile so ein, dass er es immer wieder versuchen würde.

»Diese Frage«, sagte er schließlich, »steht Ihnen nicht zu. Also: Wo ist sie?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Rhodan. »Und das ist die Wahrheit.«

»Die Wahrheit?« Novaal neigte seinen Kopf ein wenig nach unten. »Die Wahrheit ist, dass ich diesen Planeten dort unter uns jederzeit vernichten könnte. Sie nennen ihn Snowman, die Mehandor Gedt-Kemar. Aber diesen Namen werden Sie bald nicht mehr brauchen.«

Es missfiel ihm, fragen und drohen zu müssen. Aber er hatte seine Anweisungen.

Rhodan nickte. Das bedeutete eigentlich Zustimmung. War er wirklich so kaltblütig, dass er es zulassen würde? Er hatte nicht einmal ein Siebtel seiner Leute bei den Mehandor lassen wollen, und nun stimmte er der Vernichtung eines ganzen Planeten zu?

»Das ist die Wahrheit. Aber mit Snowman vernichten Sie womöglich auch Thora.«

Natürlich hat er die Schwachstelle erkannt, dachte Novaal. Jeder kann sie erkennen.

»Also werde ich besser die Besatzung Ihres Raumschiffs exekutieren lassen, einen nach dem anderen. Und beginnen werde ich mit Ihrem Stellvertreter. Wie Sie sehr wohl erkannt haben, brauche ich lediglich Thora. Am Rest Ihres armseligen Beuteschiffes bin ich nicht interessiert und das Imperium erst recht nicht.«

Zuckte Rhodan bei dieser klaren Aussage zusammen? Hatte er ihn so weit?

Die nächsten Worte ernüchterten ihn. »Ja, auch das ist die Wahrheit. Aber Morde an Kriegsgefangenen werden Thora nicht herbeizaubern.«

Novaal schlug sich mit der rechten Hand gegen die Brust. »Schweigen Sie von Dingen, die Sie nicht verstehen, Ehrloser!«

Er bemühte sich, sein Zittern unter Kontrolle zu bringen, sein Muskelmagen revoltierte, als verlange er nach etwas Unverdaulichem. Die rechte Hand fasste nach dem Griff des Natak, ehe er etwas dagegen tun konnte.

Nein!, befahl er sich selbst. Ich werde ihn nicht strafen! Ich werde meine Ehre nicht zerstören, so, wie er es getan hat mit seinen Lügen und seinem Narrenspiel.

Er starrte Rhodan an, den Blick aus der Höhe auf den Wurm gerichtet, der es wagte zu widersprechen. Was gab ihm diesen Mut im Angesicht des Todes? Äußerlich wies nichts auf diese Verwegenheit hin. Er war wie alle Arkoniden ein schwächlicher Zwerg. Ob er nun von sich selbst behauptete, keiner zu sein, war nebensächlich.

Und dennoch: Diese Nicht-Arkoniden, diese Menschen, hatten noch nach keinem einzigen Fiktivspiel verlangt.

Und – ein Gedanke, den er eigentlich nicht zulassen wollte – hatte die Gegenwehr der TOSOMA nicht vieles wieder kompensiert? Die Menschen hatten sich nicht gefügt, sie hatten alles versucht, selbst gegen alle Prognosen ihrer Positroniksysteme, die sie zweifellos vorher befragt hatten. Sie hatten sich gewehrt. Beinahe wie Naats, als ob sie wüssten, wie wichtig ein ehrenhafter Tod war.

Er nahm die Hand vom Griff des Natak. Rhodans Haltung entspannte sich.

»Toreead!«, rief Novaal. »Schaff ihn fort! Befehl Trubar-5.«

Der Gerufene trat herein, packte Rhodan grob an den Schultern und schubste ihn vor sich her. Der Mensch taumelte, aber er gab keinen Laut des Schmerzes von sich, beschwerte sich nicht oder hielt sich damit auf, nach Verletzungen zu suchen.

Tapfer bis zuletzt, dachte Novaal.

 

Novaal verschränkte die Arme auf dem Rücken, ehe er etwas Unbedachtes tat. Selbstkontrolle war der Weg, Probleme zu lösen. Ein Naat, der sich kopfüber in eine Große Grube stürzte, weil ihn der Drang überfiel, überlebte selten mehr als drei oder vier Dolchkreise.

Er stand vor einer Situation, die sich so überraschend wie machtvoll ergeben hatte und die ihn zerreißen konnte, wenn er nicht aufpasste. Novaal hatte selbst um seine Entsendung in die Peripherie des Imperiums gebeten – an einen Ort, an den sich kein dünkelhafter Arkonide begeben würde, wo alle Intrigen um Macht und Einfluss sinnlos wären. Fort vom Zentrum der Macht, fort von den Millionen Augen und Ohren, fort von falschen Zungen und tauben Ohren. Es war ein Ort, an dem er Zeit gewann und sein Geheimnis wahren konnte. Zumindest hatte er das gedacht.

Und dann musste dieser Etztak Kontakt aufnehmen und ihn darauf hinweisen, was sich in seinem Sektor tat. Der Reekha Novaal musste sofort etwas tun, selbst wenn der Naat Novaal lieber abgewartet hätte: Oppositionelle waren aufgetaucht – Crest und Thora da Zoltral. Er würde in Erklärungsnot kommen, bereits wegen des toten Crest, aber mehr noch, wenn ihm nicht einmal die Auslieferung von dessen Ziehtochter an die Imperiale Garde gelang. Er würde seine Ehre verlieren, sein Geheimnis – konnte er es dann noch wahren?

Der Hochedle Sergh da Teffron verspräche sich gewiss keinen Vorteil, das Schweigen zu wahren, wenn er sich Novaals nicht mehr bedienen konnte.

»Reekha?«

Novaal drehte sich langsam um. Hinter ihm stand die blau leuchtende miniaturhafte Holoprojektion seines Stellvertreters in der Luft. Es kam unerwartet, aber das war er gewohnt. In der Eile, Rhodan zu konfrontieren, hatte er vergessen, diese Halle abzuschotten. Krineerk würde also getan haben, was alle getan hätten: sich informiert.

»Was gibt es?«

Krineerk fiel auf ein Knie und erwies ihm damit die Ehre, die er sich durch seine Reputation, durch Duelle und militärische Erfolge erworben hatte. »Ich bitte um die Erlaubnis, die Hinrichtungen vorbereiten zu dürfen.«

Novaal befahl ihm nicht aufzustehen. »Ich habe keine Hinrichtungen angeordnet.«

»Aber …«

»Ich habe damit gedroht. Sie kennen den Unterschied?« Und Sie wissen, warum ich zu solchen Drohungen greifen musste, die meine Stärke diskreditieren? Weil die Arkoniden es mir abverlangen!

»Diese Menschen hängen aneinander. Ein, zwei Tote, und …«, versuchte Krineerk zu argumentieren.

»Genug!«, brüllte Novaal. Sein Stellvertreter ähnelte immer mehr den Arkoniden, so hingebungsvoll diente er dem Imperium. Das war es, was er fürchtete: nicht mehr Naat zu sein. Es wäre der Untergang von allem. »Es ist meine Entscheidung, meine Befugnis, meine Ehre. Ich bin jederzeit imstande, diese Entscheidung zu treffen. Falls ich es für richtig halte.«

»Ich … verstehe.« Krineerk erhob sich – das war erlaubt, da sie ein Thema abgeschlossen hatten, aber auch Erlaubtes konnte unhöflich sein. Die Naats waren, auch wenn viele Arkoniden das wohl abstreiten würden, zivilisiert.

»Ich glaube nicht, dass Sie es verstehen«, sagte Novaal. »Was macht einen guten Jäger aus, Krineerk?«

Sein Stellvertreter wirkte von der zusammenhanglosen Frage überrascht. Wahrscheinlich dachte er an seine Jagdzeit auf Naat. »Er … nun, er verfolgt die Spur seiner Beute …«

Novaal hob eine Hand und gebot ihm dadurch zu schweigen. »Ein schlechter Jäger verfolgt seine Beute. Ein guter Jäger läuft nicht hinterher, er erwartet sie, weil er sie kennt. Weil er weiß, was sie tun wird.«

Krineerk schloss das Stirnauge. Er dachte nach. »Sie haben recht, Kommandant«, sagte er schließlich. »Ich verzichte auf Kal’zhochras. Die Nataks werden ruhen. Wieder einmal.«

»Sie werden Kal’zhochras bekommen, Krineerk. Wenn Sie so weit sind. Ich verlöre Sie nur ungern.«

»Ich Sie ebenfalls«, gab er zurück.

»Ist noch etwas?«, fragte Novaal, als das Holobild sich nicht auflöste.

»Die SHYDAR«, sagte Krineerk.


2.

Perry Rhodan

 

Perry Rhodan kam sich sehr, sehr klein vor.

Bisher hatte er immer gedacht, er wüsste, wie sich das anfühlte: klein und ohnmächtig. Vor wenigen Monaten erst hatte er zusammen mit seinem Freund Reginald Bull vor der riesigen stählernen Kugel der AETRON gestanden, die auf dem Mond notgelandet war. Er und Reg hatten die Köpfe tief in den Nacken gelegt. Vergeblich. Aus der Nähe war es ihnen nicht mehr gelungen, den Berg vor ihnen, der ein Raumschiff war, ganz zu erfassen. Es war ihr Sprungbrett ins All gewesen.

Rhodan und die Menschheit waren in die Unendlichkeit des Weltraums vorgestoßen – aber das hier war etwas vollkommen anderes. Ein Raumschiff war etwas Künstliches, das er bewundern musste, das er aber grundsätzlich auch für sich als beherrschbar klassifizierte; der Weltraum blieb etwas Erhabenes, das sich ihm immer wieder entzog, sooft er ihn betrachtete oder durchreiste, und zu dem ihm jeder echte Referenzpunkt fehlte, um sich wirklich in eine Beziehung setzen zu können. Und Wanderer erschien ihm immer noch wie ein absurder Traum. Kurz: Keine bisherige Erfahrung hatte ihn auf den ersten leibhaftigen Kontakt mit den Naats vorbereitet.

Er hielt sich für einen vernünftigen, aufgeschlossenen Menschen.

Ungeachtet dessen empfand er ein körperliches Unbehagen, als sei er eine Kerze, die ins offene Fenster gestellt wurde, während sich über dem Haus ein Sturm zusammenballte. Der Sturm stand hierbei für Arkon, dessen Vorgehen Rhodan stark an diesem Imperium zweifeln ließ, dessen ganzes Ausmaß er allerdings bislang nicht zu überblicken vermochte. Die Naats waren wahrscheinlich kaum mehr als eine erste Gewitterböe.

Naats. Er wusste nicht viel über sie. Und das wenige, das er aus den Datenbanken und im direkten Gespräch mit Novaal erfahren hatte, machte ihm keinen Mut. Krieger. Wild. Stur. Kompromisslos. Zyklopisch. Diener des Imperiums. Thora hatte sie zugleich verachtet und gefürchtet.

»Mitkommen.« Der Naat, der ihn abführen sollte, starrte mit diesem verwirrenden Dreiaugenblick auf Rhodan herab. Es war unmöglich zu sagen, ob er böse war.

Rhodan spürte, dass es in jedem Fall wahrscheinlich gefährlicher gewesen wäre, weiterhin mit Novaal zu diskutieren. Novaal war der Reekha, der Kommandeur eines Geschwaders, das die Peripherie des Imperiums sicherte. Er konnte sich wahrscheinlich keine Vertraulichkeiten und keine Kompromisse erlauben, wenn er sich nicht angreifbar machen wollte. Die Macht, die ihm gegeben war, engte ihn zugleich ein, denn wie alle imperiale Macht war sie nur auf Zeit geliehen und musste ständig bestätigt werden. Von wem, ob direkt vom Regenten oder einer anderen Figur der politischen und militärischen Konstellationen, blieb offen.

Er wünschte sich Thora oder Crest herbei, um ihn zu beraten, ihm dabei zu helfen, sich zurechtzufinden. Andererseits: Thora, die er als brillante Kommandantin zu schätzen gelernt hatte, war als politische Beraterin eine glatte Fehlbesetzung. Ihre Lageeinschätzung sowohl was die Mehandor als auch die Naats anging, war so stark subjektiv gefärbt gewesen, dass er einige schlechte Entscheidungen getroffen hatte.

Sein erster Fehler war das Vertrauen in die Lehrsätze der Arkonidin gewesen. Trau keinem Mehandor, hatte sie behauptet. Aber das war imperiales Denken.

Im Grunde hätte Rhodan der Matriarchin Belinkhar trauen müssen, denn sie hielt sich akkurat an alle Abmachungen. Der Einzige, dem man nicht trauen durfte, wenn man mit Mehandor verhandelte, war man selbst: dass man etwas übersah oder falsch formulierte. Er stellte sich vor, wie die Mehandor das Imperium bei der einen oder anderen Gelegenheit übervorteilt hatten – weil dessen Repräsentanten nicht in der Lage gewesen waren, präzise Abmachungen zu treffen, die exakt ihren Wünschen entsprachen. Den Mehandor konnte man keinen Vorwurf daraus machen, auf den eigenen Vorteil bedacht zu sein, denn umgekehrt galt ja das Gleiche. Die Kunst des Handelns bestand darin, jede beteiligte Partei glauben zu machen, sie hätte davon am meisten profitiert.

Sein zweiter Fehler war gewesen, seine Denkweise auf eine andere Kultur anzuwenden. Als Belinkhar den Siebten gefordert hatte – ein Siebtel seiner Besatzung auf sieben Jahre an das Gespinst zum Dienst zu binden –, war eine ganze Gemengelage angesprochen worden, die ihm den Blick auf das Wesentliche versperrt hatte. Er hatte an den Zehnten gedacht, der im Mittelalter von den Leibeigenen verlangt worden war und der im Zweifelsfall gnadenlos durchgesetzt wurde, ohne Rücksicht auf die Lebensumstände der armen Menschen zu nehmen.

Er hatte an die Sklaverei gedacht, die auf der Erde ganz harmlos angefangen hatte als Indentur, ein freiwilliges Arbeitsverhältnis, bei dem sich »Indentured Servants« für mehrere Jahre verpflichteten, einem Herrn Dienst zu leisten. Während dieser Zeit waren ihre persönlichen Freiheitsrechte eingeschränkt, auch die Möglichkeit, Besitz zu erwerben. Leute, die kein Geld für die Überfahrt nach Nordamerika hatten, oder Kriminelle, die vor der Wahl standen, ins Gefängnis zu gehen oder sich zu verpflichten, wählten gern die Indentur. Auch die ersten Afrikaner, die nach Nordamerika gebracht wurden, kamen unter dem Eindruck, nach einigen Jahren der Dienstverpflichtung die Freiheit zu erhalten. Aber all das wandelte sich zum Nachteil dieser Indentured Servants, und die Geißel der Sklaverei entstand. Es dauerte lange, ehe Amerika zur Besinnung kam und diese schreckliche, menschenverachtende Institution wieder abschaffte, und es hatte noch länger gedauert, ihre Spuren aus den Bewusstseinen der Menschen zu tilgen.

Ihm, der in den USA aufgewachsen war, wohnte ein innerer Drang inne, etwas Vergleichbares nie wieder zuzulassen. Und so hatte sein gesamtes Vorwissen über die Vergangenheit seiner eigenen Kultur ihn dazu verleitet, Belinkhars Forderungen als derart moralisch falsch zu bewerten, dass ihn diese Einschätzung legitimierte, das Abkommen brechen zu dürfen.

Was für ein Fiasko war daraus entstanden! Von der TOSOMA war nur ein ausgeglühtes Wrack geblieben, versunken im Eis von Snowman. Ein Teil der Besatzung war tot – wie viele, wusste er nicht …

Es wurde höchste Zeit, dass er das Heft des Handelns wieder in die Hand bekam! Er hatte sich zu sehr treiben lassen, zu stark auf Ratschläge vertraut und mindestens einmal zu oft die Unvoreingenommenheit vermissen lassen, die er sich als Tugend anrechnete. Verdammt! Wenn ich schon keine besonders große Chance habe, werde ich sie wenigstens nutzen! Aufgeben kommt nicht infrage!

Einen ersten Erfolg hatte er schließlich bereits dadurch erzielt, dass Thora und den anderen die Flucht gelungen war. Und er befand sich zwar in Gefangenschaft der Naats, hatte damit aber entschieden bessere Chancen als auf Snowman selbst. Lerne deine Feinde kennen – und wann geht das besser, als wenn man zwischen ihnen schläft?

Es würde ihm irgendwie gelingen, das Ruder herumzureißen. Was er sich vorwerfen konnte, war lediglich seine Naivität. Zu glauben, er könne direkt zum Regenten vorstoßen. Natürlich hatten ihm weder Thora noch Crest abgeraten, die beiden hatten schließlich im Imperium noch ein paar Rechnungen zu begleichen.

Hatte er sich benutzen lassen? Oder war er einfach zu ungestüm vorgeprescht? Doch andererseits: Welche Alternativen wären ihm geblieben? Sich auf der Erde einzuigeln und aufzurüsten, wohl wissend, dass jede beliebige galaktische raumfahrende Zivilisation ihm auf Jahrzehnte hinaus militärisch überlegen wäre? Vom Imperium erst gar nicht zu reden.

Nein: Seine grundsätzliche Entscheidung war wohlüberlegt gewesen. Aber was sich daraus entwickelt hatte …

Er schüttelte den Kopf. Diese Gedanken brachten ihn bei den aktuellen Problemen nicht weiter, und diesen Problemen musste sein ganzes Interesse gelten. Für Gedankenspiele und Reflexionen war später noch Zeit.

In den letzten Tagen war er ein Getriebener gewesen, der schnell hatte reagieren müssen. Die Gefangennahme durch die Naats verschaffte ihm zum ersten Mal die Gelegenheit, sorgfältig nachzudenken und ganz auf sich konzentriert zu agieren. Das war, selbst wenn er das anfangs nicht begriffen hatte, ein Vorteil, falls er ihn richtig zu nutzen wusste.

Was er zuerst brauchte, waren Informationen. Und neben ihm lief eine potenzielle Informationsquelle – ganz gleich, wie Furcht einflößend sie wirkte.

Auf den ersten Blick war er ein Naat wie alle anderen. Die schwarze Lederhaut wirkte für Rhodan wie eine Uniform, sie ließ individuelle Unterschiede verschwimmen. Aber dieser hier wies ein besonderes Merkmal auf: Eine Hautverfärbung, metallisch blau, lief von der Schläfe am Hals hinunter und verschwand unter der Kleidung. Zudem verlief – im Unterschied zu Kommandant Novaal – sein Mund senkrecht und stülpte sich beim Sprechen leicht vor.

Rhodan sah etwas genauer hin – er hatte ja Zeit. Ihm kam es vor, als handele es sich bei dem Mund der Naats nicht so sehr um je eine Kauleiste auf dem Ober- und auf dem Unterkiefer, sondern um zwei Muskelstränge und dahinter einen Schlund. Beim Sprechen war es ihm aufgefallen: Es wirkte, als forme sich der Mundraum und Hals gerade so wie der Mund selbst. War er also gar nicht mit den Knochen verbunden? Das würde zumindest die unterschiedliche Anordnung des Mundes erklären.

Aber das war nicht wichtig im Moment. Nur die Tatsache, dass Naats Münder hatten und sie zum Reden benutzten, war wichtig. Denn sie mussten miteinander sprechen – er und die schwarzhäutigen Riesen. Wenn sie erst einmal miteinander redeten, baute sich auf diese Weise eine Beziehung auf. Darauf kam es an.

Da der Naat bereits von sich aus gesprochen hatte, wenn auch nur ein einziges Wort, konnte er es hoffentlich ruhigen Gewissens wagen, daran anzuknüpfen. Er versuchte, mit ihm auf einer Höhe zu bleiben, dann räusperte er sich und wartete, bis der Fremde ihn ansah.

»Ich bin Perry Rhodan«, sagte Rhodan versuchsweise das Harmloseste, was ihm einfiel. Würde der Naat reagieren? Und wie?

»Toreead«, sagte der Naat; Novaal hatte ihn mit diesem Wort angesprochen, wahrscheinlich der Eigenname. Es klang jedenfalls nicht wie ein Titel oder ein unübersetzbares Schimpfwort.

»Wohin bringen Sie mich?«

Toreead antwortete: »Dorthin, wo Novaal dich will. Befehl Trubar-5.«

Sie gingen ein paar Schritte. Dann fragte Rhodan schnell: »Und was bedeutet Trubar-5? Was geschieht mit mir?«

»Das, was Novaal bestimmt.«

So kam er also nicht weiter. Lag es an der allgemeinen Verschlossenheit Toreeads, an Rhodans eigener Position oder an der Macht Novaals, die dem Naat verbot, mehr mit ihm zu reden?

»Novaal flößt Ihnen gehörigen Respekt ein, was?«

Toreead grunzte. »Komm! Ich tue, was zu tun ist. Ich respektiere Novaal.«

Immerhin: Das waren schon mehrere Sätze. Nun wagte er sich etwas weiter vor, vielleicht war Toreead gesprächsbereiter, wenn er andere Fragen stellte als nach sich selbst.

»Was ist mit meinen Leuten? Mit der Besatzung der TOSOMA?«

Der Naat blieb abrupt stehen. Er grollte, als bewege sich etwas seinen Hals hinauf und würde zurückgezwungen. »Du musst ein extrem kurzes Leben haben, dass du so viele Fragen wie möglich in einen Moment hineinzudrängen versuchst.«

Beinahe hätte Rhodan gelacht. »Ich bin eben neugierig. Sie nicht?«

Der Naat starrte mit den beiden äußeren Augen auf ihn herunter, mit dem mittleren blickte er an die Decke. »Wer gierig ist, ist schwach. Aber du bist kein Naat, du verstehst das Leben sowieso nicht. Wir gehen weiter.«

Rhodan hastete an seine Seite. Der Riese machte plötzlich selbst für seinesgleichen enorm große Schritte, als habe er es auf einmal sehr eilig, den Gefangenen loszuwerden. »Also – was ist nun mit meinen Leuten?«

»Die, die stark sind, leben.«

Und Reg? Immerhin war er verletzt … Er krallte seine Rechte in den erstaunlich weichen Uniformstoff Toreeads. »Und mein Freund, Reginald Bull? Hat Novaal ihn getötet?«

Wieder blieb der Naat stehen. Grob streifte er die Hand des Menschen ab und schob Rhodan ein Stück weg. »Du hast dich gestellt. Es bestand kein Grund, sein Leben zu nehmen.« Nach einem kurzen Moment des Zögerns fügte er hinzu: »Dein Freund ist stark.«

Rhodan war verblüfft. »Sie kennen Reg?«

»Niemand verdient eine Antwort ein zweites Mal. Wir gehen weiter.« Er führte Rhodan zu einem Aufzug, der wie ein Zylinder geformt war und in dem gepolte Schwerkraftfelder den Passagier an seinen Zielort brachten. Antigravschächte, dachte Rhodan. Eigentlich kaum etwas anderes als antike Paternoster, aber sie faszinierten ihn immer wieder. Ein ganz banales Stück Alltagstechnik, an das er sich zwar gewöhnt hatte, das er aber längst nicht in allen Details begriff.

»Trubar-5!«, sagte Toreead und betrat den Schacht. Wie selbstverständlich folgte ihm Rhodan. Wohin hätte er auch flüchten sollen?

Toreead musste sich unbehaglich fühlen, während er den für seine enormen Schultern engen Schacht hinabgetragen wurde. Ja, diese Schiffe waren eindeutig nicht für Naats konzipiert worden, jedenfalls nicht im Hinblick auf Komfort.

Ihre Reise führte sie über drei Ebenen, dann schoben die Kraftfelder sie sanft auf den Ausgang zu. »Gefangenensektor Trubar-5«, sagte eine geschlechtslose Stimme aus dem Nichts. Vor ihnen wurde ein bisher dunkler Gang von gelb leuchtenden Deckenplatten erhellt.

»Was wollen Sie von uns?«, fragte Rhodan.

»Das bestimmen nicht wir«, lautete die nichtssagende Antwort. Aber der Naat wirkte nicht wie jemand, der sich aus der Verantwortung stahl. Also hakte Rhodan nach.

»Wer bestimmt es dann?«

Toreead gab ein undefinierbares Geräusch von sich, irgendwo zwischen Gurgeln und Husten. »Das Oberkommando. Arkoniden.«

»Naats erledigen also die Schmutzarbeit für die Arkoniden, ist es das?«, provozierte Rhodan seinen Begleiter. Er ahnte, dass sie gleich am Ziel sein würden und ihm dann keine Fragen mehr beantwortet würden.

Toreead stieß ihn ansatzlos so heftig vor die Brust, dass er taumelte und fiel. Die kolossale Gestalt ragte schwarz und bedrohlich über ihm auf. »Wir sind da! Hinein da!«

Zischend fuhr eine Tür in Rhodans Rücken auf.

Als er seine Zelle betrat und die Tür wieder zuglitt, hörte er noch Toreeads letzte Worte: »Arkoniden befehlen, Naats gehorchen. Das war schon immer so.«

Dann war er allein.


3.

In der Kuppel

 

»Ein Methan! Natürlich!« Hisab-Benkh hatte die Worte kaum zu Ende gesprochen, da schrillte der Alarm auf.

Emkhar-Tuur und Tisla-Lehergh sahen ihn panisch an. Ralv drehte sich im Kreis, als erwarte er jeden Augenblick eine feindliche Armee mit Lanzen und Speeren.

»Was ist das?«, fragte Emkhar-Tuur.

Hisab-Benkh stand wie versteinert. Er roch seine eigene Angst. »Ich weiß es nicht.«

Lichter gingen an, in der Decke, an den Wänden, einige sogar im Boden, wie Redux-Laternen in den alten topsidischen Gewölbestädten mit einiger Verzögerung, und es dauerte weitere Sekunden, ehe eine stabile Helligkeit erreicht war.

Holografien erwachten zum Leben, wuchsen wie seltsame, schimmernde Blumen einfach aus dem Nichts. Arkonidenfirlefanz!, dachte Emkhar-Tuur.

Es knackte in der Decke, die ganze unterseeische Kuppel ächzte. Etwas geschah. Etwas erwachte.

Grellgelbe Warnhinweise flimmerten. Systemalarm. Systemalarm. Systemalarm.

»Los, Todespriester!«, schrie Ralv, der die Schrift natürlich nicht lesen konnte. »Raus hier!«

Emkhar-Tuur sah ihn bloß an. Dieser Gorrer war so erschreckend primitiv, wie sie es sich nur vorstellen konnte, und noch dazu weichhäutig. Wie hatten es die Arkoniden jemals geschafft, das Imperium zu errichten?

Hisab-Benkh machte keine Anstalten zu fliehen. Systemalarm konnte vieles bedeuten. »Bewahrt Ruhe! Alle. Ich informiere kurz Tresk-Takuhn. Als militärischer Befehlshaber wird er sich das hier ansehen wollen.«

Er betätigte sein Funkgerät.

»Nichts.« Er klang nicht besonders enttäuscht, hatte so etwas vermutlich schon erwartet.

Wahrscheinlich war diese Kuppel exzellent abgeschirmt, sonst wäre sie längst entdeckt worden. Emkhar-Tuur ging davon aus, dass nur die stationären Geräte nach draußen senden und von draußen empfangen konnten, während für alle anderen besondere Kodes nötig waren. Die sie natürlich nicht besaßen, schließlich war dieser Ort rund zehntausend Jahre alt, und sie waren Eindringlinge. Diese Kuppel war – alt hin oder her – gefährliches Terrain.

»Wir müssen umdisponieren«, blaffte der Archäologe seine beiden Assistentinnen an. »Tresk-Takuhn antwortet nicht. Wir sind auf uns allein gestellt! Rückzug!« Er mochte alt und dick sein, aber sein Herz war ganz offenkundig noch immer das eines Soldaten, und was man beim Militär gelernt hatte, vergaß man nicht.

Beinahe bedauerte sie es, nie beim Militär gewesen zu sein. Hisab-Benkh war der Ansicht, dies tue ihr und ihrer Zwillingsschwester nicht gut. Er hatte selbst einmal gedient und wusste daher wahrscheinlich, was das Beste war. Sie hätte es aber selbst zu gern erlebt, wie es war, einen Kampfjäger zu steuern, mit modernsten Feuerwaffen auf feindliche Einheiten zu schießen …

Stattdessen hatte sie die Laufbahn einer Archäologin eingeschlagen. Sie sah sich mit fremden Welten und deren meist eher unangenehmen Bewohnern konfrontiert, als Speerspitze der topsidischen Kultur. Ihr war klar, dass sie so lange in der Gesellschaft des Despotats angesehen waren, solange sie dessen Expansionsdrang dienten. Hisab-Benkh tat zwar so, als unterstütze er diese Politik, aber Emkhar-Tuur hatte ihn genau durchschaut: Alles, was er unterstützte, war seine Arbeit, sein wissenschaftliches Interesse. Das erschien ihr auch richtig.

Während Leute wie sie und ihr Meister ihre Forschungen betrieben, hatte das Despotat die Monde von Tatlira-IV zu einer Festungsanlage ausgebaut und betrachtete Topsid als Besitzer des ganzen Systems. Die Topsider wussten zwar dank der archäologischen Arbeit von einer ehemaligen arkonidischen Kolonie auf Tatlira-II und damit um den Status des Systems als imperiales Eigentum, aber der Despot kalkulierte offenbar mit der schieren Ausdehnung des Imperiums und der Vernachlässigung solcher Systeme seit Jahrhunderten. Also schuf er vermittels seines Militärs entsprechende Fakten.

Nicht alle dachten so. Sie nicht, ihr Meister schon gar nicht, und sogar der Kommandant der Rayold-Basis, Tresk-Takuhn, ein alter Freund Hisab-Benkhs, rechnete bereits mit Vergeltung durch Arkons Flotte. Er hatte den Archäologen befohlen, ihre Forschungsmission auf Gorr abzubrechen.

Geistesabwesend strich Emkhar-Tuur über die Stelle ihres Raumanzugs, in der ein Loch klaffte. Dort hatte bis vor Kurzem der automatische Signalgeber – »Peilsender« wäre treffender gewesen – gesessen. Ohne ihn konnten sie nicht so schnell entdeckt werden, wenn der Kommandant auf den Gedanken kam, ihn mit Gewalt zu evakuieren.

»Wir gehen vor!«, entschied Emkhar-Tuur.

»Du folgst uns!«, befahl ihre Schwester Ralv.

»Und Hisab-Benkh bildet den Abschluss!«, befahl sie, um sicherzugehen, dass ihr Meister in Sicherheit war.

Ralv nickte bloß. Noch immer wirkte er verstört, aber das war bei diesen Weichhäuten scheinbar eher die Regel als die Ausnahme. Es gab also keinen Grund zu zögern.

Sie konnte sogar – jedenfalls akademisch – nachvollziehen, wie all das auf ihn wirken musste. Erst der »schlafende Gott«, dann drei Topsider, von denen zwei ihn zumindest anfangs am liebsten auf ausführliche und schmerzhafte Art vom Leben zum Tod hatten befördern wollen, und nun der Alarm … Für einen primitiven Gorrer war das eigentlich schon zu viel zu verkraften.

Emkhar-Tuur eilte voraus, Tisla-Lehergh dicht hinter ihr.

Kurz vor dem Halleneingang bremste sie allerdings abrupt ab: Aus dem Nichts leuchtete vor ihr ein Hologlobus auf.

Sie griff instinktiv nach ihm, und natürlich glitten ihre Schuppenhände hindurch. »Was ist das?«

Tisla-Lehergh beäugte das Gebilde ruhig und umkreiste es halb. »Worum handelt es sich?«

Wie zur Antwort auf diese Fragen erlosch die Beleuchtung, während sich zugleich auf jeden der Anwesenden ein Lichtkegel senkte.

Emkhar-Tuur hob vorsichtig eine Hand und tastete um sich. Wie sie vermutet hatte, wurde der Lichtkegel durch ein Prallfeld begrenzt. Eine Sicherung der Kuppel, natürlich.

»Wir sind eingeschlossen«, stellte Hisab-Benkh in diesem Moment fest. »Wahrscheinlich aktiviert sich die Kuppel gerade wieder.«

»Bewegen Sie sich nicht!«, sagte eine unbekannte Stimme auf Arkonidisch. »Bei Zuwiderhandlung werden Sie terminiert.«

Das Leuchten der Kegel nahm ab und änderte seine Farbe: Bei allen wurde Weiß zu Gelb und dann zu Grün, bei Ralv entstand aus dem Gelb ein Orange. Die Prallfelder blieben bestehen.

»Identifikation nicht möglich«, sagte die Automatenstimme. »Nennen Sie den Grund Ihres Besuchs.«

»Wir sind Forscher«, sagte Hisab-Benkh bedächtig auf Arkonidisch. »Diese Station ist von ihren Eigentümern vor vielen Tausend Jahren verlassen worden.«

»Irrelevant«, gab die Stimme zurück. »Die internen Zeitprotokolle werden repariert.«

Tisla-Lehergh trommelte mit den Fäusten und peitschte mit dem Schweif gegen die Kegelwand. Sie war mindestens so energiegeladen wie Emkhar-Tuur und genauso wenig beherrscht.

Aber ihr ganzes Tun half nichts. Sie blieben gefangen. Als Reaktion auf ihre fruchtlosen Versuche ergoss Tisla-Lehergh einen Schwall Beschimpfungen über die »ausgestorbenen Weichhäute und ihre begriffsstutzige Positronik«.

»Es besteht Gefahr. Bleiben Sie ruhig! Bei Zuwiderhandlung werden Sie terminiert.« Die Stimme klang noch immer ruhig, war aber lauter geworden. Und sie sprach nun Topsidisch – die mehrere Jahrtausende alte Positronik erwies sich als verblüffend leistungsfähig.

»Ich habe keine Lust auf Termin! Lass mich frei! Ich bin Krieger!«, erklärte Ralv, der nun erstmals verstand, was gesprochen wurde. »Ich werde verteidigen!«

»So?«

Emkhar-Tuur horchte auf. Die Positronik hatte reagiert? Auf diesen Primitiven?

Wie konnte das sein? Wieso zeigte diese alte Technologie Interesse an einem Barbaren wie Ralv?

Praktisch im gleichen Moment der Frage fiel ihr die Antwort ein. Natürlich! Der Gorrer war von ihnen allen den Arkoniden – den Erbauern dieser Station – am ähnlichsten. Offenbar suchte sie einen Kommandanten, der sie unterstützte.

»Ralv – der Krieger – ist ein Nachfahre deiner Schöpfer«, sprach der korpulente Topsider die körperlose Stimme an. »Er wird dir helfen, mit der Situation fertig zu werden.«

»Ich helfe!«, versicherte Ralv, wobei er verkniffen dreinschaute. Wenn Emkhar-Tuur gelernt hatte, was dieses seltsame Muskelspiel unter der dünnen Haut bedeutete. Es war wirklich schwierig.

Das Licht, das Ralv umgab, dunkelte zu Rot. »Akzeptiert. Reparaturen eingeleitetbit… tebeacht ensie … die … Ho … lo … pro …«

Die Lichtkegel erloschen. Plötzlich konnten sich alle wieder bewegen.

»Ha! Dem Ding ist …«

»… der Saft ausgegangen«, triumphierte Tisla-Lehergh. »Und jetzt?«

»Wir beachten die Holoprojektion«, sagte Hisab-Benkh ruhig. »Es scheint sich um eine Wiedergabe dieses Sonnensystems zu handeln.« Er deutete auf den Sonnenball in der Mitte. »Komm her zu mir, Ralv. Ich werde dir zeigen, was jenseits von Valkaren ist, jenseits von Gorr.«

»Geh schon!«, flüsterte Emkhar-Tuur und gab dem Gorrer einen Schubs.

»Schwarzer Abgrund«, flüsterte Ralv. »Ist das Zugang zu Reich von Helldar?«

Hisab-Benkh ignorierte die Frage. Ralv wollte eigentlich keine Antwort, er wollte wissen. Die Frage war nur eine Krücke, dies auszudrücken.

Der Topsider sprach weiter: »Was du hier im Zentrum siehst, kannst du von der Oberfläche aus ebenfalls erkennen: Es ist deine Sonne. Wir nennen sie Tatlira, weil sie so in den Sternkarten der Arkoniden bezeichnet ist.«

»Wer sind die Arkoniden?«

»Die Erbauer von Valkaren. Deine Vorfahren.«

»Meine … meine …« Ralv brach ab, als er begriff, was ihm Hisab-Benkh mitgeteilt hatte.

»Die Vorfahren aller Gorrer. Ja, ihr seid sozusagen die Nachfahren von Göttern …«

»Ich habe immer gewusst, dass Priester uns belügen.« Ralv ballte die Hände. Er wandte sich wieder der Projektion zu. »Tatlira.« Er nickte. Offenbar verstand er, konnte den kleinen gelben Leuchtball der Projektion mit dem kleinen gelben Leuchtball am Himmel in Verbindung setzen.

»Das andere«, sagte Hisab-Benkh und deutete auf die Schwärze, »ist der Weltraum. Er ist unendlich groß und unendlich kalt, und wer ihn ohne Schutz betritt, stirbt.«

»Es gibt Wege durch Weltraum? Ihr seid gekommen?«

Hisab-Benkh wiegte bedächtig den Kopf. »So kann man es nennen. Um durch den Weltraum zu reisen, braucht man spezielle … äh …«

»Göttervögel«, half Emkhar-Tuur aus.

»Göttervögel!«, bestätigte Hisab-Benkh.

Ralv nickte begeistert. Mit so etwas kannte er sich offenbar aus. Es kam eben immer darauf an, die richtigen Worte zu wählen. Bis hierhin war alles leicht gewesen.

»Diese Punkte hier«, Hisab-Benkh deutete nacheinander auf die sieben Planeten, »kreisen um Tatlira. Sie sind viel kleiner als die Sonne und werden als Planeten bezeichnet.«

»Ah«, machte Ralv. Er klang wie jemand, der eine Sache nicht begriffen hatte, aber sich weigerte, das einzugestehen. Man durfte ihm daraus keinen Vorwurf machen, er war eben ein Wilder.

»Und das«, Hisab-Benkh griff in die Projektion und legte eine Hand um Tatlira-II, »ist deine Heimat. Das ist der Planet Gorr, auf dem wir uns gerade befinden.«

»Kann nicht sein. Gorr ist groß. Dieser Gorr ist klein. Wo sind wir?« Ralv trat einen Schritt zurück.

»Wir sind gar nicht zu sehen!«, zischte Emkhar-Tuur. Es war unfassbar – sowohl diese Größenverhältnisse für ihn als auch seine Begriffsstutzigkeit für sie.

»Dumme kleine Weichhaut, hör uns besser zu, sonst …«, drohte Tisla-Lehergh.

Ralv hob abwehrend die Hände. »Lass mich, Todespriesterin ohne Brüste!«

Emkhar-Tuur lachte laut. »Unsere Brüste, die wir nicht haben, scheinen dich sehr zu beschäftigen. Sind alle Gorrer so? Was es mit diesen Brüsten wohl auf sich hat?«

Tisla-Lehergh zischte böse. »Vergiss die Brüste! Verrät mir bitte jemand, was dieses Holo hier soll?«

»Schaut hin, statt euch zu beharken!«, befahl Hisab-Benkh. Er griff nach seiner Flasche mit Farrik-Saft.

Emkhar-Tuur wusste nicht, was er daran fand. Die Farrik-Beeren waren reine Hochgebirgspflanzen, die einzeln wuchsen, recht klein waren und sich rot färbten, wenn man sie ernten konnte – für drei oder vier Tage, dann wurden sie violett und verloren all ihren Saft. Entsprechend selten waren sie auf Topsid. Sie waren extrem empfindlich und benötigten einen bestimmten Luftdruck, einen genau begrenzten Temperaturbereich sowie einen ungewöhnlich hohen Säureanteil. Mit Schale bescherten sie furchtbare Magenkrämpfe – es sei denn, man wäre ein Gebirgsbock –, gekocht wirkten sie abführend, und gepresst schmeckten sie schlichtweg bitter. Sie galten nicht einmal als besonders gesund. Es blieb ihr rätselhaft, was Hisab-Benkh daran fand.

Gerade setzte er zum Trinken an, als er die Bewegung bemerkte. »Dort!« Sein zitternder Finger wies auf einen Lichtpunkt, der sich vom Rand des Systems her näherte.

»Was ist das?«, fragte Ralv.

Auch Emkhar-Tuur war überrascht. Sie wechselte einen kurzen Blick mit ihrer Schwester.

Tisla-Lehergh zischelte. Sie wusste es ebenfalls.

Ein Arkonidenschiff.

Hisab-Benkh sprach es nach ein paar langen, bangen Atemzügen aus: »Ein arkonidisches Kriegsschiff.«

Emkhar-Tuurs Blick haftete auf dem sich bewegenden Leuchtpunkt. »Was könnte es hier suchen?«

»Was wohl?« Hisab-Benkh klang wütend, als hätte er gewusst, was kommen würde, und hätte nichts unternommen.

»Was tun wir jetzt?« Tisla-Lehergh klang gleichermaßen aufgeregt wie hilflos – exakt so, wie sich auch Emkhar-Tuur fühlte.

Sie wusste: Es waren naive Fragen. Aber was blieb ihnen schon? Sie waren an diesem Ort wahrscheinlich sicherer als an vielen anderen des Systems, sobald es zum Kampf kam.

Sie setzte zu einem zynischen Kommentar an, aber gerade als sie den Mund öffnete, nahm sie eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr.

Etwas kam näher.

Sie wirbelte herum und sprang dem Unbekannten in den Weg, aber was immer es war, es rannte sie einfach um.

Sein Ziel war eindeutig Ralv. Mit einer wuchtigen Bewegung schmetterte die Kreatur – als etwas anderes konnte das Wesen nicht bezeichnet werden – einen Tentakelarm gegen den Gorrer, der ihn zu Boden warf.

Und dann drehte es sich zu ihr um …


4.

Novaal

 

Novaal rannte auf allen vieren durch die KEAT’ARK. Diese verfluchte Zwergenkonstruktion eines Schiffes! Es gab Momente – und es wurden immer mehr –, da sehnte er sich nach dem wolkenlosen blauen Himmel von Naat über weißgelbem Wüstensand und rostrotem Felsgestein.

Er brauchte beinahe zehn Minuten, um von der äußeren Kugelschale des Kampfraumers bis in die Zentrale im geometrischen Zentrum zu gelangen.

In voller Rüstung betrat er den Raum, in dem sich acht andere Naats befanden. Sie hielten die KEAT’ARK am Leben, ließen ihr technisches Herz pumpen und das gesamte Gebilde antreiben, diese achthundert Meter durchmessende Kugel, die es den Naats ermöglichte, zwischen den Sternen zu reisen und zu kämpfen, wie es sich jeder Naat erträumte.

Für das Imperium.

»Statusbericht SHYDAR!«, bellte er, kehlig und rau. Er spürte, wie seine Fleischzähne sich vor die Kauringe schieben wollten, aber er verhinderte es.

Krineerk fiel auf ein Knie. Alle sahen es. Alle sahen auf ihn in der traditionellen Rüstung. Wie mochte er auf sie wirken? Wie ein Naat oder wie ein Narr, dass er nicht die Uniform trug, die er erhalten hatte?

Ganz plötzlich kam er sich furchtbar deplatziert vor. Er konnte nicht alles tun. Er wünschte, es wäre anders, aber sosehr er sich anstrengte, es genügte nie. Er hätte an einem Dutzend Stellen gleichzeitig sein müssen.

»Ich habe in Ihrem Quartier alles vorbereiten …«

»Ich bin hier, und ich will jetzt sofort wissen, was geschehen ist. Was hat die SHYDAR über das Tatlira-System erfahren?«

Krineerk hob den Kopf gerade weit genug, um Blickkontakt herstellen zu können. »Reekha, ich versichere Ihnen …«

»Jetzt!«

Krineerk sank wieder zusammen, er gab seinen Widerstand auf, aber noch nicht ganz, das spürte Novaal. Irgendwo in seinem Stellvertreter brannte der Wunsch nach Kal’zhochras. »Die SHYDAR existiert nicht mehr, Reekha.«

Die anderen Naats in der Zentrale sahen auf und verbargen mehr oder weniger geschickt ihr Entsetzen. Sie wussten nicht, was mit der SHYDAR geschehen war. Sie wussten nichts.

Er hätte gern mit ihnen getauscht. Novaals Augen wurden schmal vor Zorn, sein Muskelmagen kollerte, und die Haut rings um die Augen brannte, als Duftstoffe der Widersetzlichkeit sie berührten. »Stehen Sie auf! Zeigen Sie mir alle Aufzeichnungen!«

Er hatte es gewusst. Es war unklug gewesen, einen seiner sechs Schweren Kreuzer als Erkunder auszuschicken. Aber er war ein Offizier des Imperiums und stand innerhalb einer Befehlskette. Er diskutierte seine Befehle nicht, so wenig, wie er seine eigenen diskutieren ließ.

Selbstgefällige Ränkeschmiede! Ihr nutzt uns aus, unsere Ehre, unsere Macht! Ihr seid verachtenswert.

»Ich empfehle Ihnen, die Aufzeichnungen der Automatikkamera der Zentrale in Ihrem Quartier anzusehen«, sagte Krineerk. »Wegen der … Moral.«

Novaal starrte ihn finster an und griff nach dem Natak. Es glitt wie von selbst aus der Scheide; alles, was zu hören war, klang wie ein leises Wispern von Nachtwind über einem ausgedörrten Stein. Ja, er vermisste die Wüste und ihre klaren Regeln.

»Wie Sie wünschen«, sagte Krineerk und rief eine Holoaufzeichnung ab. Das Bild der Zentrale eines mittlerweile zerstörten Schiffes entstand flackernd. Sie sahen nun die letzten Minuten der SHYDAR und ihres Kommandanten Nevood …

 

Die SHYDAR stürzte in den Normalraum zurück, die letzte Transition hatte sie in die unmittelbare Nähe des Tatlira-Systems geführt, knapp außerhalb der äußersten Planetenbahn.

Novaal sah sie. Er erinnerte sich an sein Gespräch mit Nevood. Es war kurz gewesen, eine reine Übermittlung des Befehls. Nevood verstand ihn, er war ebenso ein Kind Naats wie Novaal. Sie hatten beide in den Schmieden gearbeitet, beide die Gruben besucht. Nevood wusste, was es bedeutete, Naat zu sein. Er verstand – auch das, was Novaal ihm nicht mitteilen durfte, weil Sergh da Teffron es für zu gefährlich gehalten hatte. Als handele es sich bei den Naats um Feiglinge, die den Tod fürchteten. Was wussten schon Arkoniden?

Und dennoch – selbst wenn Nevood genau gewusst oder zumindest geahnt haben dürfte, was ihn erwarten würde: eine Festung der Topsider – spürte Novaal einen Stich, wenn er die Botschaft eines Toten betrachtete. Tod ist eine Schneide der Stärke, dachte er intensiv. Daran musste er denken, an diesem Gedanken festhalten. Das gab ihm Zuversicht und Trost im Angesicht der Tragödie, die sich abspielen würde.

Was Nevood zunächst sah, schien harmlos und unverfänglich: Sieben Welten umkreisten eine unauffällige gelbe Sonne, wie es sie zu Tausenden gab. Nichts wies darauf hin, dass dieses Sonnensystem eine irgendwie geartete besondere Bedeutung hätte.

Nevood – ein Naat in einer schwarzen Uniform mit einem silbernen Punkt am Kragen – befahl Schleichfahrt und sprach in die leere Luft. Er legte einen Bericht an. »Aufzeichnungen von Kommandant Nevood, Fortsetzung. Wir haben das Tatlira-System erreicht und begeben uns nun hinein. Erste Ortungsergebnisse zeigen energetische Aktivitäten von den inneren Planeten. Die äußeren Planeten scheinen unbewohnt zu sein.«

Er zog eine sich ständig aktualisierende Tabelle der Sensorenauswertung vor das Gesicht. Tatlira-II war als längst aufgegebene arkonidische Kolonie gekennzeichnet, die noch in den Tagen vor den Methankriegen gegründet worden war. Vor zehntausend Jahren war sie dann als ausgelöscht markiert worden, wie so viele andere Welten dieser Epoche. Eine Zeit glorreicher Kriege und echter Herausforderungen …

Die stärksten Energieechos stammten von der Bahn des vierten Planeten. Tatlira-IV – Eigenname Rayold – war ein großer, behäbiger Planet, der von einer Schar winziger Monde umkreist wurde. Die aktuellen Messergebnisse wiesen Durchmesser dieser Monde zwischen weniger als einem und etwas über sechs Kilometern aus. Der Verdacht, dass es sich um die Trümmer eines größeren Trabanten handelte, lag auf der Hand. Und von dort strahlten mächtige Energieechos.

»Gefahrendiagnose!«, forderte Nevood.

Der Ortungsoffizier zeigte anhand einer aufbereiteten dreidimensionalen Abbildung des Systems, wo nach bisherigen Erkenntnissen Gefahr drohte. Der Weltraum rund um das System und auf den beiden äußeren sowie den beiden inneren Planetenbahnen war so gut wie leer, wenn man vom überall zu findenden Treibgut der Sterne absah: Meteoriten, Stücke eines ehemaligen Mondes oder Planeten, Trümmerteile lange vergessener Schlachten, die sich von der Anziehungskraft des Systems gefangen nehmen ließen. Dort drohte kaum direkte Gefahr durch feindliche Einheiten.

Das Terrain zwischen Tatlira-III und Tatlira-V war aber offenkundig bereits aus dieser Entfernung als gefährlich eingestuft worden, wie die rote Einfärbung bewies. Rayold bildete darin tatsächlich den Schwerpunkt wie ein brandiger, dunkler Fleck. Das Zentrum des Feindes.

»Raumschiffe? Raumstationen?«

Nevoods Fragen kamen kurz und präzise, und seine Leute verstanden sie perfekt. Die Besatzung der SHYDAR funktionierte wie eine gut gewartete Maschinerie. Novaal hatte das genau gewusst, er kannte alle Mitglieder seines Geschwaders. Es war ihm schwergefallen, die SHYDAR auszuwählen. Nevoods Können sprach allerdings dafür – so blieb ihm wenigstens die Ehre, hoffte Novaal. Das war mehr, als er für sich selbst beanspruchen durfte. Seine eigene Ehre wurde permanent zerrieben zwischen seinem Lehnsherrn und seinem Lebensstern.

Ein weiteres Holo entstand. Es entrollte sich gewissermaßen wie eine altertümliche Schriftrolle. Und in jeder Zeile sahen sie ein Topsiderschiff, dahinter die Abmessungen und die vermutliche waffentechnische Ausstattung. Ein Warnhinweis verkündete, dass es sich lediglich um erste vorsichtige Vorabschätzungen und Hochrechnungen handelte. Die tatsächliche Zahl der topsidischen Einheiten konnte also noch höher liegen.

Und schon zu diesem Zeitpunkt umfasste die Liste 50 Einträge.

»Energie reduzieren!«, befahl Nevood. Er kommentierte die entsetzliche Erkenntnis nicht, dass sie offenbar direkt auf eine der stärksten Festungen des Despotats von Topsid gestoßen waren. Sein Befehl zeigte allerdings deutlich, wie ernst er diese Gefahr nahm.

Die SHYDAR schlich dahin.

»Spulen Sie vor!«, sagte Novaal. Er wollte seine Zeit nicht mit einer Panoramafahrt durch ein Sonnensystem vergeuden. »Ich will wissen, was geschehen ist.«

 

Wieder zurück in der Zentrale der SHYDAR.

Holografische Bedienelemente der Ortung und Steuerung leuchteten stärker, ein dumpfes Brummen lag in der Luft.

Sie waren entdeckt worden! Nicht etwa von einem der Kriegsschiffe – 61 waren es mittlerweile, wie ein rascher Blick auf das sich weiterhin entrollende Verzeichnis ergab –, sondern von einer lausigen kleinen, automatischen Messstation, die offenbar nach bestimmten Kodesignalen gesucht und sie im Falle der SYHDAR natürlich nicht gefunden hatte.

Im gleichen Moment, in dem die Station ihre Meldung weitergab, bemerkten es auch die Naats.

»Kurswechsel, orthogonal aus der Ekliptik des Systems!«, donnerte Nevoods Stimme. »Volle Energie auf Schutzschirme und Antrieb!«

»Vierzehn feindliche Einheiten mit Kurs auf uns. Eintreffen in zwanzig Sekunden«, erklang die unpersönliche arkonidische Stimme des Bordrechners. Sie wertete nicht, sie ließ keine Angst spüren. Sie benannte bloß und ließ die Mannschaft mit ihren persönlichen Hochrechnungen allein.

»Knapp«, sagte der Triebwerksoffizier nüchtern.

»Waffensysteme sind bereit«, meldete ein anderer Naat. Der Waffenmeister rechnete offenbar mit dem baldigen Einsatz.

»Wir werden uns nicht dem Kampf stellen«, verkündete Nevood, während die SHYDAR bereits dem neuen Kurs folgte, fort aus diesem schwer belagerten System, das den sichernden Kräften überhaupt nicht zustand. »Sie sind es nicht wert und wir eine allzu leichte Beute für die anfliegenden Kaliber. Ich weiß, was Sie nun denken werden: Wir sind Naats! Wir können gewinnen! – Aber darum geht es nicht. Unsere Mission ist eindeutig. Wir müssen Aufzeichnungen für den Reekha erstellen, so detailliert wie möglich. Sie wissen, dass uns diese Mission das Letzte abverlangen kann. Aber wir werden die Ehre der Naats bewahren.«

Novaal merkte, wie sich sein Muskelmagen verkrampfte. Nevood bewahrte Ruhe, Disziplin, Überblick. Was für ein hervorragender Offizier!

»Bereit für Nottransition«, sagte der Triebwerksoffizier.

»Gegner in Schussreichweite«, kam es von der Ortung.

Nevood stand unbeweglich wie ein Klotz. Novaal sah ihm an, dass er sich gegen das Schicksal stemmte.

So, wie wir es tun, wann immer wir die Wüste durchstreifen und eine Große Grube finden.

»Wir werden noch nicht springen. Betrachten Sie die Messergebnisse beim Angriff.«

Das Licht in der Zentrale zitterte, Warnanzeigen schnellten aus der Tiefe der internen Borddiagnostik hoch.

»Treffer im Schutzschirm. Belastung 23 Prozent.«

Das waren Werte, wie sie von wenig entwickelten Völkern erwartet wurden.

Die Schiffe holten auf, die Trefferquote stieg. Da die Schüsse unkoordiniert waren und weder zum selben Zeitpunkt noch an der gleichen Stelle saßen, stieg die Schirmbelastung nicht so schnell, wie die reine Frequenz suggerierte; die Energiespitzen ließen sich gut ausgleichen.

»Bereit …«, sagte Nevood, aber ein erschrockener Ausruf des Ortungsoffiziers übertönte die folgenden Worte, und dieser ging praktisch im gleichen Augenblick in einem ohrenbetäubenden Krachen unter: Mitten in die Flugbahn des Kreuzers war eine kleine topsidische Einheit transitiert. Mit über fünfzig Prozent Lichtgeschwindigkeit raste die SHYDAR genau in das Schiff hinein, das sich ihr mit seiner Restgeschwindigkeit näherte. Es war, als träfe sie ein Geschoss. Im gleichen Moment, als die Schutzschirme sich dieser Wucht nicht mehr entziehen konnten und zusammenbrachen, explodierte das kleine Schiff.

Novaal überlegte. Ein mit Sprengstoff vollgepacktes Robotschiff oder die Selbstmordmission eines topsidischen Piloten?

Ein furchtbarer Schlag erfasste die SHYDAR, und nur die vorzügliche Sicherung der Zentrumskugel rettete die Naats vor dem sofortigen Tod. Die Triebwerksleistung sank auf zwanzig Prozent des Normwerts, die Energiemeiler lieferten keine Energie mehr. Schadensmeldungen blühten wie Unkraut in den Holodarstellungen, die zusehends dunkler und schwächer wurden.

»Hyperfunk?«, bellte Nevood. Der Mann verlor in keiner Sekunde die Nerven.

»Intakt.«

»Senden Sie an Reekha Novaal das Logbuch und die Kameraberichte der Zentrale, maximale Intensität!«, befahl Nevood.

Dann wurde das Bild weiß.

Novaal stand wie erstarrt. Er sah die anderen Mitglieder der Zentralebesatzung. Ihnen ging es ebenso.

Was dachten sie in diesem Moment? Ahnten sie, was sich in ihm abspielte? Sie durften es nicht erfahren, er war ihr Reekha.

»Ehre Kommandant Nevood!«, sagte Novaal, seine Stimme fühlte sich rau an.

»Ehre!«, tönte es zurück wie ein Donner in der Messerklamm.

»Sie haben gesehen, was die ehrlosen Echsen den tapferen Kriegern der SHYDAR angetan haben.« Novaal holte tief Luft. Er bewegte sich auf einem Felssims über einem Sandstrudel. »Aber Nevood und seine Mannschaft haben sich ihre Ehre bewahrt. Sie haben gekämpft, als stünden sie einem Rudel Kristallkatzen gegenüber. Sie waren stark bis zum Ende.«

Die anderen Naats starrten ihn an. Es fiel ihm schwer, die Blicke richtig zu deuten. Aber sie sagten nichts, und das war genug.

»Gehen Sie alle wieder an Ihre Arbeit. Ich werde das Oberkommando informieren.« An Krineerk gewandt, sagte er: »Ich will während der nächsten Stunde nicht gestört werden. Von niemandem. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, Reekha.«


5.

In der Kuppel

 

Emkhar-Tuur erstarrte.

Das ist doch nicht möglich …!

Was da vor ihr stand und sich – nun langsam – näherte, war unmöglich.

Ein Koloss in einem weißen Raumanzug unbekannter Herstellung. Der schlafende Gott …!

»Zurück, Methan!« Sie fauchte, spreizte die Beine, der Schwanz peitschte wild hin und her. Ihre Arme hielt sie vorausgestreckt und die Krallen gespreizt. Sie war keine Weichhaut, sie war eine Topsiderin!

»Zurück!«, brüllte ihre Schwester, die sich an ihre Seite stellte.

Der Riese hielt zwei Schritte vor ihr an. Verstand er, was sie sagten?

»Chack-terr, io skono!«, sagte der Methan mit einer hellen, schrillen, so gar nicht zu dem riesigen Körper passenden Stimme. Er wedelte bedrohlich mit beiden Armen, die wie die Tentakel eines jener urweltlichen Kraken wirkten, die mitunter in den Tiefen der Ozeane Topsids gefangen wurden.

Sie wich zurück. »Geh weg!«

Eine Hand griff nach ihr – sechs Finger, bemerkte sie –, und sie wich aus. Die andere schnappte nach ihrem Arm.

»Chack-terr, io skono!«, wiederholte der Methan.

»Lass mich los!« Sie hämmerte mit der Faust auf seine Hand.

Als Reaktion spürte sie, wie der Griff fester wurde.

Tisla-Lehergh schnellte hoch, um dem unheimlichen Wesen den Helm zu zertrümmern, aber der andere Arm pflückte sie aus der Luft und warf sie zu Boden.

»Na warte …!«, zischte sie.

Das Wesen hatte sich keinen Fußbreit voranbewegt. Es drückte auch nicht länger so fest zu.

Es schien sie … zu beobachten.

Emkhar-Tuur senkte den Blick nicht. Der Methan – hatte diese Kreatur nicht gerade eben noch auf einer Kälteliege geruht? – überragte die Topsiderin um gut und gern zwei Klauenspannen. Zudem war er extrem breitschultrig, fast eineinhalb Meter trennten die beiden Arme voneinander. Eine enorme Masse, der selbst Hisab-Benkhs nicht gerade schmächtige Gestalt wenig entgegenzusetzen hätte.

»Kame zarr sapudaim!« Erneut diese unverständlichen Worte.

Emkhar-Tuur hob ihre freie Klauenhand und zeigte sie dem Methan: scharf und spitz. Dann wies sie auf seinen Arm. »Ich werde dir deinen Schutzanzug aufschlitzen, und dann werden wir sehen, wie lange du so weitermachen kannst!«

Verstand er?

Das klobige Wesen verharrte reglos. Woran dachte es?

Sie spreizte die Krallen.

»Kame zarr sapudaim! Io skono!«, fistelte die Stimme des Fremden; es waren Wiederholungen, aber Emkhar-Tuur verstand nicht mehr.

Dann löste sich sein Griff, und er trat einen Schritt zurück. Beinahe belustigt bemerkte Emkhar-Tuur, dass die beiden Beine sehr kurz waren. Sie nahmen höchstens ein Viertel der Gesamtgröße des Methans ein, und sein Gang wirkte dadurch schwankend und unsicher.

Emkhar-Tuur wusste genau, dass dieser Eindruck trügerisch war. Sie hatte erlebt, mit welcher Präzision und welchem Tempo der Methan agieren konnte.

Sie fror. Der schlafende Gott wirkte lebendig noch weitaus bedrohlicher als in dem Tiefschlaf, aus dem ihn wohl die Stationspositronik befreit hatte.

Fremd und bedrohlich ragte der Methan vor ihr auf. Sie öffnete und schloss ihre befreite Hand mehrmals, drehte sie, um zu prüfen, ob und wie schwer sie verletzt war.

Alles in Ordnung.

»Kame zarr sapudaim! Kame brezz sapudaim!« Wieder klang es völlig fremdartig.

Sie wechselte einen stummen Blick mit ihrer Schwester und danach mit Hisab-Benkh, der alles wie erstarrt verfolgte. Oder war er lediglich fasziniert?

Tisla-Lehergh wich ein paar Schritte zur Seite und ging dann auf Ralv zu.

Der Methan bewegte sich unruhig auf der Stelle, er ließ sie keine Sekunde aus dem Blick, und als sie beinahe bei Ralv war, zischte drohend ein Tentakelarm zwischen sie und den Reglosen. »Vla terr! Dera naka!«, erklang seine Stimme.

»Genau so habe ich mich auch mit Jankar-Sudh unterhalten!«, schimpfte Tisla-Lehergh. »Wir haben einander einfach nicht verstanden.«

Emkhar-Tuur stampfte wütend auf. »He! Du!«, brüllte sie. »Lass die Finger von meiner Schwester! Und mach gefälligst Platz! Das ist unser Gorrer!«

Drohend ging sie einen Schritt auf den Methan zu.

Der weiße Koloss gab ihr einen Schubs, der sie zurückstolpern ließ. »Vla terr! Vla terr! Io skono!«

Emkhar-Tuur ruderte wild mit den Armen und bemühte sich, mittels ihres Schwanzes schnell das Gleichgewicht und sicheren Stand zurückzugewinnen.

»Weg da!«, heulte Tisla-Lehergh auf und sprang den Methan an, um ihn fort von ihr zu stoßen.

Er wackelte ein wenig, dann fegte seine Hand heran und hämmerte sie zur Seite.

»Io skono!«, brüllte das Wesen, dessen Stimme sich höherschraubte und schriller wurde. »Kame zarr!«

Emkhar-Tuurs Wut wurde übermächtig. Was bildete sich diese Kreatur ein? Sie stürzte sich auf den Methan.

Ein mächtiger Hieb traf sie mitten vor die Brust und schleuderte sie zurück. Sie keuchte vor Schmerz, ein furchtbares Brennen rieselte durch ihren Körper. Sie knickte in den Knien ein. Alles war … so … schwer.

Der Methan bückte sich, streckte ihr die Arme entgegen – nicht schnell und kraftvoll wie bisher, sondern langsam, behutsam.

»Was …?«

Als Nächstes sah sie, wie zwei stämmige Beine in ihr Blickfeld gerieten. War das Hisab-Benkh, der sich vor sie stellte?

»Geh … weg …!«, bat sie. Sollte ihr Opfer umsonst sein?

»Fass kalurr-urru!«, ertönte Hisab-Benkhs Stimme.

Der Methan erstarrte. Dann sprach er wieder. Seine Stimme klang nun zögernd. »Narr-warra? Urr skonurr? Terrka Arkoi!«

»Fass kalurr-urru!«, bellte Hisab-Benkh ein zweites Mal. »Fass kalurr-urru!«

Und diesmal sackte der unheimliche Fremde wie vom Blitz getroffen in sich zusammen.

Emkhar-Tuur verlor das Bewusstsein.


6.

Novaal

 

Natürlich lässt er mich bewusst warten. Novaal hatte nicht damit gerechnet, dass sein Funkspruch sofort angenommen wurde und sich ein Gespräch entspann. Dazu war das Arkon-System zu weit entfernt, und dazu stand die Hand des Imperators zu weit über einem Naat, und sei er auch Offizier der imperialen Flotte mit wichtigen Neuigkeiten. Aber lag es nun primär an den über 30.000 Lichtjahren, die zu überwinden waren, oder an der Gesprächsstrategie des Arkoniden? Novaal hätte darauf gewettet, dass Sergh da Teffron, die Hand des Imperators, nichts dem Zufall überließ.

Novaal wartete bereits seit einer Stunde. Das war viel, selbst für die Hand. Eines Tages würde diese Art Einstellung sich rächen, weil eine Nachricht zu spät käme …

»Ich hoffe für den Naat, dass es wichtig ist«, knarrte eine Novaal nur allzu bekannte Stimme, als sei der Mann, dem sie gehörte, sich gar nicht bewusst, dass die Leitung bereits stand.

Novaal war sicher, dass dem nicht so war, sondern dass da Teffron ihm auf seine subtile Weise verdeutlichte, wo im Imperium sein Platz war. Der Naat …!

Das Holobild seines Gesprächspartners erschien. Es war lebensgroß, vollfarbig, detailscharf. Es bewies, dass er es mit einem Mächtigen zu tun hatte.

Sergh da Teffron war etwas größer als der Durchschnitt, was durch seine aufrechte Haltung und den mageren Körper noch unterstrichen wurde. Und er war alt. Sehr alt sogar, wenn Novaal das Äußere des Mannes richtig einschätzte. Wie alle Arkoniden war er blass, das genaue Gegenteil eines Naats wie in so vielem und trug das silbrig weiße Haar offen, sodass es bis zu seinen Schultern reichte. Er trug eine gerade geschnittene, strahlend weiße Uniform, bestehend aus Hemd, Jacke und Hose, dazu glänzend schwarze Schuhe – keine Stiefel, wie es sich für das Militär gehört hätte, fand Novaal – und ein regenbogenfarbenes Cape, das von einer Schließe aus Gold und dreierlei verschiedenen Kristallen gehalten wurde. Die Zeichen der Macht.

Novaal kannte die arkonidische Farbskala des Militärs sehr genau, er wusste um die Besonderheit des Regenbogencapes als Zeichen besonderer Vollmachten. Niemand stand in der normalen Befehlskette über der Hand.

Und er selbst hatte ihm den traditionellen Lehenseid der Naats geschworen, jene Formel, die ihnen auf Naat das Überleben sicherte, weil sie einander gegenseitig ihre Loyalität liehen: »Ich gelobe und schwöre, im Angesicht des unendlichen Himmels jenseits aller Sterne, treu und wachsam zu sein, vor Bedrohungen zu warnen, Gefahren zu bekämpfen, die Disziplin zu halten und das Beste zu fördern und alles zu tun, was ein Lehnsmann schuldig und pflichtig ist, treu und redlich, bei allen Geistern der Wüste und des Sandes. Das sage ich, Novaal, Bezwinger der Großen Gruben, Sohn des Faorsuul.«

Der Arkonide hatte darauf keineswegs dem Ritus entsprechend geantwortet – wahrscheinlich nahm er ihn nicht einmal zur Kenntnis, so, wie er nichts von dem annahm, was die Naats auszeichnete, mit Ausnahme guter Krieger –, aber den Eid hatte er akzeptiert, und wie ehrlos es auch sein mochte, keinen gleichwertigen Schwur zu leisten, so galt Novaals Eid doch als gesprochen und war fortan in der Welt.

Novaal war bei Eid und Ehre an die Hand des Imperators gebunden. »Ich, Sergh da Teffron, Träger der Farben, Gebieter der Weite, Herr der Flotte, Oberbefehlshaber der Truppen, Hochedler des Imperiums und Hand des Imperators, nehme deinen Eid an, den nur die Forderung des Todes beenden wird, so, wie der Tod alles fordert und nichts zurücklässt.«

Die Erinnerung flog so rasch vorüber wie ein Sandtaucher bei Nacht, aber sie war so stark und präsent, dass Novaal wie betäubt war. Seine Vergangenheit …

Erst allmählich begriff er, dass da Teffron ihn direkt ansprach.

»Hörst du mich? Es wird Zeit, dass du dich meldest. Lasse ich dir etwa zu viele Freiheiten?« Da Teffron verzog den Mund in einer Art, die Novaal zu hassen gelernt hatte: Er lächelte.

Es war kein freundliches Lächeln, es war auch nicht böse oder höhnisch, aufgesetzt oder tief empfunden – all das hätte zumindest ansatzweise eine Qualität von Emotion und Nähe erfordert. Das Lächeln da Teffrons hingegen war – Novaal suchte stets nach Worten, um den Eindruck zu beschreiben, den es erweckte – bedeutungslos.

Es war ein Lächeln, das folgende Botschaften übermittelte:

Ich bin meiner Sache absolut sicher. Du bist im Augenblick lebendig interessanter als tot.

Und: Wahrscheinlich bist du seziert noch etwas interessanter. Gedulde dich einen Moment.

Novaal fiel auf ein Knie, obwohl er es hasste. Es war demütigend. Sergh da Teffron war kein Krieger, er war Politiker, ganz egal, welchen militärischen Rang er für sich beanspruchte. Er verstand nichts von Ehre und nichts von Strategie, nur einfaches Taktieren, damit kannten sie sich aus. Alles, was er kannte, waren seine »Strategeme«. Dennoch war er ihm formal übergeordnet, und Novaal hatte sogar den Treueeid auf ihn ablegen müssen. Die Ehre band ihn, ganz egal, was da Teffron sonst tat und sagte. Wenn da Teffron nur ansatzweise verstanden hätte, was Naats bewegte, hätte er gewusst, wie überflüssig es war, auch noch Sayoaard ins Spiel zu bringen. Aber er hatte es getan.

Novaal würde das niemals vergessen.

Der Arkonide schwebte eine Beinlänge über dem Sand. Ein blaues Leuchten umgab ihn. Novaal wusste, dass dies ein besonderer Mann war. Seine Verfolger hatten das nicht geahnt, und nun lagen sie zu schwarzen, flachen Haufen verbrannt und verbacken ringsum.

»Wer bist du, Naat, dass andere Naats dich töten wollen?«

Novaal beugte das Haupt. »Ich bin Novaal. Ich schulde dir mein Leben. Ich biete dir meinen Eid an.«

»Deinen Eid?« Der Arkonide lächelte so, dass es auf seiner Haut brannte. »Was wissen die Eidbrüchigen von Eiden?«

»Sprich niemals so von mir!«, entgegnete Novaal hitzig. Natürlich kannte er die Legende der Verbannung, aber das alles lag so unendlich weit zurück, dass es keine Bedeutung für ihn hatte. »Ich biete dir meinen Eid, dir zu dienen.«

Der Arkonide schwieg einen Moment. Sein Blick richtete sich auf etwas hinter dem Naat.

»Nein«, sagte Novaal hastig. »Hier geht es nur um mich.«

Wieder schwieg der Arkonide, diesmal länger. Schließlich nickte er.

»Gut. Also schwöre.«

»Sie baten um einen aktuellen Bericht, was das Tatlira-System betrifft, Ehrenwerter«, sagte Novaal ruhig und so langsam, dass es für jeden provozierend wirken musste, der die Naats nicht für tumbe Geschöpfe hielt. Es verriet viel über Sergh da Teffron, dass er nicht darauf einging.

»Wenn ich mich richtig erinnere, musste ich es dir befehlen, Naat. Du wagtest einzuwenden, es sei möglicherweise – ich zitiere dich doch richtig, oder? – nicht klug, mit einem einzelnen Raumschiff dorthin zu fliegen.« Der alte Arkonide hörte nicht auf zu lächeln.

Er spielt mit mir, dachte Novaal. Wie eine Kristallkatze. Wie eine verdammte Kristallkatze.

»Die SHYDAR flog wie befohlen ins Tatlira-System ein. Dort stieß sie auf überlegene Verbände der topsidischen Flotte und wurde vernichtet. Es sind weitaus mehr feindliche Einheiten dort stationiert, als Sie erwarteten.«

Die scharfrückige Nase – ein übler Einfall der Natur, der die Arkoniden dem Tier näher rückte als dem Intelligenzwesen, wie Novaal fand – zuckte leicht. Rümpfen nannten es die Arkoniden. »Ich glaube kaum, dass du beurteilen kannst, was ich erwarte. Wie viele Einheiten hat der Despot denn entsandt?«

»Einundsechzig«, antwortete er knapp.

»Soso … einundsechzig«, sagte da Teffron und rieb sich die Nase. »Einundsechzig was? Ich erwarte eine genauere Aufschlüsselung. Ich sorge dafür, dass deinem Verband in Kürze ein neuer Schwerer Kreuzer zugeteilt wird. Ich nehme an, Konsolationszahlungen an die Angehörigen der Besatzung würden nicht abgelehnt.«

»Die SHYDAR …« Novaal suchte nach Worten, obwohl er wusste, dass er bei da Teffron kein Verständnis erwarten durfte. Dieser Arkonide hatte die Aufklärungsmission gegen jede militärische Vernunft angeordnet. Er hatte die Besatzung sehenden Auges in den Tod geschickt, um Informationen zu bekommen, die jederzeit auf andere, weniger materialintensive Weise in Erfahrung hätten gebracht werden können.

Und Novaal hatte mitgespielt – mitspielen müssen. Seine eigene Ehre gebot es ihm, der Treueeid, den er geleistet hatte. Damals hatte er nicht geahnt, dass die Erfüllung seines Eids ihn seine Ehre kosten könnte. Kein Naat würde so etwas verlangen, aber Arkoniden … Ihnen waren die Naats egal und deren Ehre ohnehin. Sie wussten lediglich, dass Naats, waren sie erst einmal gebunden, Befehle befolgten, egal, in welche Gefahr sie dies brachte.

Insbesondere Sergh da Teffron wusste, dass Novaal seinen Befehl befolgen würde.

»Du schickst mir die Originaldaten der SHYDAR!«, befahl die Hand des Imperators. »Wir werden uns bei derart wichtigen Informationen nicht auf die Analyse einer Bande Naats verlassen, nicht wahr? Was hast du sonst noch zu berichten?«

Sergh da Teffron fixierte Novaal, der Kopf zuckte auf dem dürren Hals vor und zurück, fast wie ein nervöser Vogel. Er strich sich mit der rechten Hand über das Kinn, wobei sein schmuckloser Fingerring wie ein Streifen flüssigen Quecksilbers wirkte. Es musste am Licht liegen, dass der stumpfe, schmale Reif plötzlich so schimmerte.

Aber solche Beobachtungen waren für den Moment nicht wichtig. Novaal wusste genau, worauf da Teffron hinauswollte. Aber diesen Gefallen tat er ihm nicht. Als »dummer Naat« konnte er es sich erlauben, seinen Vorgesetzten misszuverstehen. Er würde das Thema der Dissidenten nicht ansprechen.

»Es ist nicht nur der Umstand, dass die Festung der Topsider weitaus stärker besetzt ist als erwartet. Darüber hinaus belegen die Ortungsergebnisse, die die SHYDAR kurz vor ihrer Vernichtung übermittelt hat, dass die Topsider überraschend große Fortschritte in ihrer Schutzschirmtechnologie gemacht haben.«

»Das sind Gerüchte!«, schnappte da Teffron.

Ah, eine Reaktion, dachte Novaal befriedigt.

Aber sofort hatte sich der alte Mann wieder in der Gewalt. »Du wirst Gelegenheit erhalten, deine kühne Behauptung zu erproben«, sagte er lauernd.

»Die Ortungsergebnisse sind eindeutig, Ehrenwerter. Mein Verband hat keine Chance, Rayold einzunehmen.«

Da Teffron nickte. Seine roten Augen leuchteten fröhlich. »Ein guter Soldat gibt niemals auf. Du bist ein Soldat des Großen Imperiums. Diese Echsen sind dir nicht gewachsen.«

»Sie sind uns sechsfach an Zahl überlegen. Sogar bei einem Waffenvergleichsfaktor von 2,5 …«

»Ich will keine Meinungen hören«, sagte da Teffron gefährlich leise. »Du bist ein Reekha, Naat. Lass dir etwas einfallen! Verdien dir das Vertrauen, das das Imperium in dich setzt. Das Imperium beschützt deine Welt, vergiss das nie.«

Novaal erhob sich. Er fühlte sich plötzlich unendlich müde. Das Imperium erpresste sie, wie es alle erpresste. »Mit Verstärkung wäre es …«

»Bis auf den Ersatz der SHYDAR wird es keine Verstärkung geben. Streich das aus deinem klobigen Schädel, Naat!«

Die Worte klangen endgültig. Es war absehbar: Arkoniden benutzten Naats, und wenn sie ihrer überdrüssig waren, entsorgten sie sie. Novaal würde nichts anderes sein als die Speerspitze des Kriegs gegen das rebellierende Topsid. Er würde sich opfern und die Flotte des Feindes schwächen, damit die Arkoniden leichteres Spiel gegen den Despoten hatten. In den Aufzeichnungen des Sieges würden dann nur die siegreichen Arkon-Einheiten zu sehen sein, die Rolle der Naats war ausgespielt.

Wenn er einen Angriff auf die Bastion des Despotats im Tatlira-System fliegen musste, mit nur elf Schiffen, waren das Schicksal des Verbands und sein eigenes besiegelt.

Aber er musste gehorchen. Daher sagte er nur: »Wie Sie wünschen, Ehrenwerter. Ich bitte Sie, meine Anmaßung zu verzeihen.«

»Du wirst deinen Wert beweisen. Aber nun sag mir noch eines: Was ist mit Thora da Zoltral?«

»Sie ist auf die Eiswelt Gedt-Kemar geflüchtet. Es kann sich nur um Tage handeln, bis wir ihrer habhaft sind. Sie besitzt keine Möglichkeit zur Flucht.«

»Das hoffe ich für dich. Finde sie.« Sergh da Teffron beendete die Verbindung.

Novaal atmete zischend aus. Er würde sterben. So oder so. Er sah keinen Ausweg.

Aber er durfte nicht sterben. Er wurde gebraucht.

Er blinzelt die Große Grube hinauf, vorbei an den Dolchserpentinen, in das weiße, grelle Licht des Tages. Zum Glück ist es nicht Nacht, sonst hätte er gar keine Chance. Er hält das Kind so fest, dass er nicht mehr spürt, ob es lebt oder tot ist. Die Wunden in seinem Rücken brennen, aber sie schließen sich bereits. Naats heilen schnell oder sterben schnell.

Seine Geruchsfelder sind wie blind, übersättigt, überlastet, ausgebrannt … Er weiß es nicht, aber das spielt keine Rolle. Er hört sie hinter sich. Sie werden ihn nicht bekommen. Er wird nicht bleiben! Mit diesem Gedanken schwingt er sich hinaus.

Novaal straffte sich. Er war ein Naat. Und ein Naat gab niemals seine Ehre auf.

Novaal schaltete eine zweite, verschlüsselte Verbindung …


7.

Perry Rhodan

 

»Klapp … klapp …«

Rhodan warf vergebens mit dem Stuhl nach der Belüftungsklappe, die ganz offensichtlich defekt war oder ein besonders subtiles Mittel naatischer Folter darstellte. Das verdammte Ding lag viel zu hoch! Und es klapperte in die Wand hinein, nicht nach draußen. Das machte es schwer, es zu treffen und so nachhaltig zu beschädigen, dass es gar nicht mehr funktionierte.

Komme ich nicht einmal mehr mit simpler Mechanik weiter?, dachte er.

Er musste es auf eine andere Weise versuchen. Zeit genug hatte er.

Grimmig schob er den Plastiktisch an die Wand und stellte den Stuhl darauf. Nicht besonders sicher, aber es würde genügen müssen. Vorsichtig kletterte er hoch und versuchte mit seiner Hand, diese enervierende Belüftungsklappe abzureißen oder zumindest zu erreichen. Selbst eine leichte Berührung hätte ihm im Moment genügt. Nur ein kleiner, klitzekleiner Erfolg! Komm schon!

Aber die Klappe blieb immer noch außer Reichweite. Eine lächerliche Handbreit!

»Klappklapp … klapp …«

Was konnte er noch benutzen? Seine Zelle war zwar recht groß, aber das Mobiliar beschränkte sich auf weniges.

Es handelte sich um einen sehr hohen, aber recht schmalen Raum, vielleicht fünf Meter an der Türseite breit und acht Meter lang.

An der linken Wand befand sich das Bett, eine eineinhalb Meter breite, drei Meter lange Liege, die von mehreren Streben in gut neunzig Zentimetern Höhe gehalten wurde. Sie war mit einer Art Gelmatratze bestückt, die sich den Körperkonturen langsam anpasste, als lege man sich in eine Art Sandbad, nur nicht ganz so kratzig. Jedenfalls hoffte Rhodan, dass es sich um eine Liege handelte.

In die Stirnwand waren zwei Regalböden integriert. Dort standen Ess- und Trinkgefäße sowie mehrere Dosen mit Schraubverschlüssen. Rhodan hatte sie bereits eingehend untersucht. Er vermutete in dem, was er sah, einfache Hygienemittel – Seife, Shampoo, Enthaarungscreme, eine Bürste … Bisher hatte er nichts davon benutzt.

Ein Waschbecken ragte direkt unter den Regalen aus der Wand. Wasser und ein mildes Reinigungsmittel wurden sensorgesteuert ausgegeben. Alles machte einen sehr hygienischen Eindruck, aber Rhodan hatte auch nicht allen Ernstes eine mittelalterliche Kerkerzelle erwartet.

An der rechten Wand, etwa sieben Meter von der Tür entfernt, war die Toilette installiert. Auch sie hing in der Luft, ein kleines Stück höher, als Rhodan es gewohnt war. Seine Füße baumelten eine Handbreit über dem Boden, wenn er sich darauf setzte.

Alles wirkte, als wollte man sich die Reinigung des Bodens möglichst einfach machen. Die einzige Ausnahme im Design stellten der quadratische Tisch und der einzige Stuhl des Raumes dar – sie waren frei beweglich und nicht fest montiert. Wahrscheinlich, damit ich mich hier gut einrichten kann, dachte Perry Rhodan spöttisch.

In der hinteren rechten, oberen Zimmerecke, direkt schräg über der Toilette, sah er die Belüftungsklappe. Ein so unscheinbares kleines Ding, dessen Lärmen ihn dennoch völlig fertigmachte.

Wahrscheinlich war das alles etwas zu viel für mich. Solche Kleinigkeiten dürften mich gar nicht aufregen.

Diese furchtbare Klappe. »Klapp … klapp … klapp … klappklapp …«

Hinzu kamen andere Geräusche, die er nicht recht einzuordnen wusste. Überall wisperte es, zischte es, drangen andere Geräusche gedämpft durch die Wände zu ihm durch, aber nie so viel, dass er daraus wesentliche Informationen hätte entnehmen können.

Oder überhaupt Informationen.

Die Zeit wurde ihm lang. Er war mehrmals sein Gespräch mit Toreead durchgegangen und hatte versucht, sich ein Bild von dem Verhältnis zwischen Arkoniden und Naats zu machen. Welches Schicksal ihnen zugedacht war, konnte er bestenfalls ahnen. Es war garantiert um nichts besser als bei den Mehandor, eher schlechter. Die Mehandor nahmen die »Siebten« nämlich wie selbstverständlich in ihre Gemeinschaft auf. Das Imperium hingegen …

Novaal hatte die Menschen zur Aufgabe aufgefordert. Sie hatten sich widersetzt, hatten mit der TOSOMA versucht zu fliehen und waren von dem Imperiumsverband über Snowman abgeschossen worden. Er selbst und die übrigen Überlebenden der TOSOMA waren Kriegsgefangene. Und er konnte nur hoffen, dass das Imperium ähnliche Konventionen mit dem Umgang von Kriegsgefangenen kannte, wie sie auf der Erde üblich waren. Und dass sich die Naats daran hielten.

Er seufzte leise.

»Klapp … klappklapp …«

Perry Rhodan sah sich um. Die Trinkbecher!

Er schnappte sich eines der Gefäße vom Regal und schleuderte es gegen die Klappe.

Klong!

Er starrte ungläubig nach oben. Der Becher hatte die Klappe zwar getroffen, war aber einfach weitergeflogen und nun in dem Belüftungsschacht verschwunden.

Das war unmöglich! Er warf den zweiten Becher, zielte diesmal etwas höher, um das Scharnier zu treffen.

Klong!

Das durfte doch nicht wahr sein – wie konnte so etwas zweimal passieren?

»Klappklapp … klapp …«, machte die Belüftungsklappe. Es klang spöttisch.

»Bah!« Perry Rhodan wandte sich ab. Es gab Tage, da verschwor sich anscheinend das ganze Universum gegen einen. Dies war ein solcher Tag.

Angefangen bei dem Essen, das Toreead ihm brachte. Dieses Essen war schlicht und ergreifend widerwärtig. Es war zugleich suppig und fest, aber kein Brei. Die festen Bestandteile, höchst unregelmäßig in Form und Größe, ähnelten am ehesten einem Gemisch aus Gersten-, Weizen- und Roggenspelz, mit reichlich Rindertalg vermischt und anderen Fetten. All das häufte sich auf einem dünnen Spiegel aus … einer Flüssigkeit, deren gelbgrünbraune Farbe keineswegs appetitverstärkend wirkte. Er bezweifelte, dass es in der Galaxis auch nur ein einziges Wesen geben konnte, das diesen Fraß schmackhaft fand.

Aber es war zumindest schön, ein lebendes Wesen zu sehen. Vor allen Dingen: immer das gleiche. Toreead schien zu Rhodans persönlichem Gefangenenbetreuer geworden zu sein. Er hatte jedenfalls keinen anderen Naat gesehen, seit er in die Zelle gebracht worden war. Und sie wechselten jedes Mal ein paar Worte, und jedes Mal kam ihm Toreead weniger bedrohlich vor, obwohl er sehr genau wusste, wie unterlegen er dem Riesen war. Sollte der Befehl kommen, Rhodan zu töten, war er verloren.

»Klappklapp … klapp … klappklapp …«

Wenn er wenigstens schlafen könnte! Aber diese verdammte Klappe – die chinesische Wasserfolter schien ihm im Vergleich dazu wie die pure Erlösung. Vielleicht konnte er sich durch Gesang ablenken?

Er dachte lange nach. Ihm war bewusst, dass er keine besonders schöne Singstimme hatte und die Töne nicht so traf wie ein ausgebildeter Sänger. Zudem gab es keine Begleitmusik, abgesehen vom ewigen Klappern der Belüftung. Schließlich wählte er ein Lied, das bestimmt doppelt so alt war wie er, dessen Text und Melodie ihm aber so eingängig waren, dass er es nur zweimal hatte hören müssen, um es singen zu können. Da hatte es Formeln in seiner Ausbildung gegeben, die kürzer, aber zehnmal schwerer zu lernen gewesen waren …

»Moon River, wider than a mile,

I’m crossing you in style some day.

Oh, dream maker, you heart breaker,

wherever you’re going I’m going your way.

Two drifters off to see the world.

There’s such a lot of world to see.

We’re after the same rainbow’s end,

waiting ‘round the bend,

my huckleberry friend,

Moon River and me.«

Irgendwann verschwand das Klappern aus seinem Bewusstsein, überspült von der sanften Musik. Er gab sich der Melodie und dem Text hin. Dachte an seine Kindheit, an Connecticut, an den mondbeschienenen Fluss, der sich vor ihm erstreckte, beinahe endlos, gesäumt von den Heidelbeerbüschen, durch die er mit seinen Freunden gestreift war. Wie jung und wie glücklich war er damals gewesen!

Er erinnerte sich nicht. Er sah nur kurze Bilder. Den Fluss, den Mond, die glänzenden Früchte.

In dieser Phase seines Lebens schien die Zeit einfach in der Vergangenheit stehen geblieben zu sein. Im sich rasant entwickelnden Amerika des beginnenden 21. Jahrhunderts fielen einige Gebiete ganz bewusst in alte, von vielen angesichts der weltweiten Probleme als beruhigend altmodisch empfundene Muster zurück. Tom Sawyer war überall, sogar in Connecticut. Und so sah er wieder die weite Ebene mit den zeitlosen Farmhäusern, die ebenso gut im 19. Jahrhundert hätten gebaut werden können, und den großen, trägen Fluss, in dem sich der irdische Mond spiegelte.

Dieses Spiegelbild rief den jungen Menschen, lockte ihn wie die Gesänge einer Sirene. Wie vielen vor ihm war es schon so ergangen, wie viele würden ihm nachfolgen? Er wünschte ihnen allen, dass es auch ihnen vergönnt wäre, zu den Sternen zu reisen. There’s such a lot of world to see – es gibt noch so viel Welt, die zu bestaunen ist …

Ja, es gab noch viel zu erleben und zu bestaunen. Dazu musste er sich allerdings aus seiner gegenwärtigen passiven Lage befreien. Seine Freunde verließen sich auf ihn. Warteten auf ihn. Reg … und Thora.

Ja, vor allem Thora. Die schöne, unnahbar kühle Arkonidin, deren Wärme er erst auf der Eiswelt Snowman entdeckt hatte, ging ihm nicht aus dem Sinn. Zwischen ihnen war eine Intimität entstanden, die weit über das hinausging, was er jemals für möglich gehalten hatte. Und ehe er sich über die Tragweite dieser Entwicklung richtig hatte klar werden können, war sie ihm entrissen worden – das Gift der Bleichsauger hatte sie beinahe umgebracht. Und nun war sie fort, an Bord von Ernst Ellerts kegelförmigem Raumschiff auf dem Weg zu unbekanntem Ziel … und hoffentlich zur Heilung. Für einen winzigen, lächerlichen Moment spürte er einen Stich der Eifersucht.

Eifersucht wegen Thora … Er wusste ja nicht einmal, was sie dachte und empfand. Sofern sie etwas empfand. Und Eifersucht – auf wen? Auf Ellert? Das war … absurd. Überhaupt: Auch Gucky, Julian und Mildred begleiteten sie. Sie war sicher, so sicher, wie man nur sein konnte.

Im Unterschied zu ihm.

Wie hatte Ernst Ellert es formuliert, als sie einander auf Snowman begegneten? Sie werden gebraucht.

Wozu? Hatte es etwas mit dem Ringen zu tun, von dem bereits ES gesprochen hatte an dem Tag, als Crest die Unsterblichkeit erhielt? Rhodan war nicht die Gelegenheit vergönnt gewesen, Ellert zu befragen. Novaal hatte ihn über Funk erneut zur Aufgabe aufgefordert. Und dieses Mal hatte der Naat ein unschlagbares Druckmittel besessen: das Leben Reginald Bulls.

Rhodan hatte sich gestellt. Aber er hatte nicht aufgegeben.

Immerhin: Ellert hatte Rhodan nicht gezwungen, mit ihm zu kommen. Rhodan hatte die freie Wahl gehabt zwischen der Sicherheit von Ellerts Schiff und …

Nun, es war eigentlich keine freie Wahl gewesen, sondern Erpressung. Aber nicht vonseiten Ellerts. Das jedenfalls rechnete er ihm hoch an. Perry Rhodan war allein auf Snowman zurückgeblieben und hatte sich Novaal gestellt. Sein Leben als Preis für viele andere – welche Wahl hätte er gehabt?

»Klapp … klapp …« In Gedanken sang er wild dagegen an: Moon river wider than a mile …

Als seine Gedanken endlich von der Lüftungsklappe und von Thoras Schicksal abrückten, kam ihm wieder in den Sinn, was er erfahren hatte: Reg lebte. Der Großteil seiner Kameraden. Nicht alle Menschen waren auf der TOSOMA gewesen. Einige Hundert waren auf dem Gespinst zurückgeblieben, darunter auch Crest. Der Arkonide war mit den Mutantinnen Tatjana Michalowna und Anne Sloane in der Raumstation unterwegs gewesen, als Novaals Geschwader auf den Plan getreten war. Der Naat hatte Crest nicht erwähnt. Was bedeutete diese Auslassung? Hatte Novaal Crest längst gefangen genommen und war ihm keine Erwähnung wert? Das war unwahrscheinlich. Der Naat hätte Crest benutzt, um Thora zu erpressen, so, wie er ihn mit Reg erpresst hatte. Oder war Crest tot? Es fiel Rhodan schwer, das Wort zu formulieren. Crest hatte vor wenigen Wochen erst die Unsterblichkeit erhalten.

»Klapp … klapp …«

Er seufzte und trank den letzten Schluck Wasser. Er betrachtete den noch vollen Teller.

Sein Magen knurrte.

Also schön …, dachte er und griff zu seinem Löffel.

»Klapp … klappklapp … klapp … klappklapp … klapp … klapp … klapp …«

Er ließ den Löffel fallen und sprang auf, dass er Stuhl und Tisch umwarf.

Ich Idiot! Es ist nicht das Klappern, sondern das, was dazwischen liegt!

Die Tür öffnete sich. Toreead trat ein. »Ist etwas geschehen? Was soll der Lärm?«

Perry Rhodan zögerte keine Sekunde. »Ich habe es satt! Dieser Fraß, den Sie mir bringen, ist widerlich!«

Toreead sah ihn lange ausdruckslos an. Schließlich bückte er sich und nahm den Teller auf. Er hielt ihn sich an die Augen, dann warf er ihn fort, auf den Gang, wo sich eine Reinigungsmaschine seiner annahm.

»Du hast recht, Mensch. Dieser Arkonidenfraß ist eine Beleidigung.« Er verbeugte sich und verschwand. Die Tür schloss sich hinter ihm.

Rhodan sah wieder zur Klappe.

»Klapp … klappklapp …«

Er lauschte. Ja, da war es. Ein Muster, das er sehr gut kannte. Morsezeichen, die Länge der Pausen zwischen dem Klappern.

Kurz-lang-lang-kurz, kurz, kurz-lang-kurz, kurz-lang-kurz, lang-kurz-lang-lang, kurz-kurz-lang-lang-kurz-kurz.

Ein Wort. »Perry?«


8.

In der Kuppel

 

Ihr Kopf schmerzte, aber nicht so, dass sie fürchtete, es sei etwas kaputtgegangen.

»Es ist alles gut«, sagte Hisab-Benkh und tätschelte Emkhar-Tuur den Schädel, bis sie die Augen aufschlug.

»Der Methan … Ralv … Tisla …?«

Die Worte irrten wie heimatlose Berraks zwischen ihren Ohren umher, und jedes klang wie das verlorene Echo des anderen. Alles drehte sich … schwamm …

Wahrscheinlich hatte sie eine Gehirnerschütterung davongetragen. Mindestens. Aber jedenfalls nichts akut Lebensgefährliches.

Hisab-Benkh zwinkerte in dieser alten, wohlbekannten Art. »Alle sind wohlauf.«

Wohlaufaufauf, klang es nach. Sie schloss kurz die Augen. »Tisla?«

»Ich bin hier«, irrirrirr …, hörte sie ihre Schwester und spürte, wie eine Hand sich ihr auf den Rücken legte. »Dein kleiner Gorrer ist noch bewusstlos. Ihn hat’s wahrscheinlich am schwersten erwischt. Diese Weichhäute taugen nicht einmal für eine kleine Rauferei.« … aufereieieieiei …

»Und der … Methan? Wieso sprichst du seine Sprache?« … racheracherache …

Sie schüttelte den Kopf und vertrieb die Echos. Etwas klingelte in ihr und verklang dann.

»Kaum wach, und schon hast du Fragen«, sagte der Archäologe in seinem geduldigen Tonfall, den sie so gut kannte. »Was haltet ihr von einem Schluck Farrik-Saft? Oder einer Terk-Stange? Ihr seht beide so aus, als könntet ihr etwas im Magen vertragen. Wir haben schließlich Zeit. Um unseren Methan-Freund kümmern wir uns später, er läuft nicht weg.«

»Und was ist mit dem Arkonidenschiff?«

Er winkte ab. »Ich weiß es nicht, ich war … na ja, zu abgelenkt, um das Holo im Auge zu behalten. Jetzt ist es erloschen. Aber ich schätze, wir werden auf unser großartiges Militär vertrauen müssen, dass es die Lage klärt.«

Emkhar-Tuur schauderte. Wenn das Militär die Lage klärte, bedeutete das nicht einfach bloß ein Gefecht. Es bedeutete zugleich eine Drohgebärde gegenüber Arkon. Dazu aber war Topsid längst nicht bereit, wie jeder wusste, der auch nur eine entfernte Vorstellung von den Ausmaßen des Imperiums hatte.

»Ja, unser Militär …« Hisab-Benkh trank gedankenverloren einen Schluck und leckte sich mit der rauen Zunge über die hornigen Lippen, die vom Alter schon etwas blass geworden waren. »Wie viel Zeit bleibt uns, ehe sie uns holen kommen?«

»Weichst du unseren Fragen etwa aus?«, fragte Tisla-Lehergh in einem Tonfall, der leicht als scherzhaft durchgegangen wäre, wenn man ihr Gesicht dabei nicht beobachtete.

Emkhar-Tuur verstand, was in ihr vorging. »Wie heißt diese Sprache?«, hakte sie nach.

»Also keinen Farrik-Saft?«, fragte Hisab-Benkh und trank einen weiteren Schluck. »Schade. Aber so bleibt mehr für mich.« Er sah sie genau an und schien erst in diesem Moment zu bemerken, welche schwefelgelbe Düsternis in ihren Augen glomm. »Na, na, meine kleinen Hohlschwänze! Was ist denn?«

»Wir wollen wissen, was bei den Schalen der Welten du da gerade getan hast!«, forderte Tisla-Lehergh.

»Genau!«, pflichtete Emkhar-Tuur ihr bei, froh, dass die Schwester die Initiative ergriff. Was für ein Schlag … Verstohlen sah sie sich nach dem Methan um. Der Riese lag auf dem Rücken und wirkte absolut reglos.

»Die Sprache nennt sich Kraahmak«, erklärte Hisab-Benkh, »und es ist tatsächlich die Sprache der Methans, die sich selbst übrigens Maahks nennen.«

Die beiden Frauen tauschten einen einvernehmlichen, misstrauischen Blick. »Woher weißt du das?«

Er gab ein kollerndes, lachendes Geräusch von sich. »Wir sind Archäologen, oder nicht?«

In diesem Moment hörten sie ein leises Stöhnen. Emkhar-Tuur drehte sich nach Ralv um. Der Gorrer war gerade im Begriff, sich zu erheben. Er sah sehr wacklig auf den Beinen aus, was streng genommen kein Wunder bei einer Spezies war, die nicht mit einem Stützschwanz ausgerüstet war.

»Der Gott …« Er sah sich um und wirkte mehr tot als lebendig, aber es war eindeutig noch Leben in ihm. Sein Glück. Wenn er starb, dann durch ihre Hand. Seine Exekution war für sie längst beschlossene Sache – und wenn er nicht so hilfreich bei der Suche nach dem »Schlafenden Gott« gewesen wäre …

»Es ist kein Gott, du Dummkopf!«, versetzte sie. »Es ist ein Methan. Nichts Göttliches, nur uralt und von Rechts wegen eigentlich längst tot.«

»Der Gott«, wiederholte Ralv mit eigentümlicher Betonung und starrte sie auf eine Weise an, die sie instinktiv als böse empfand. Er ächzte und setzte sich auf. »Der Gott ist erwacht und hat mich berührt.«

Emkhar-Tuur kannte sich mit diesem fremdartigen Wesen nicht gut genug aus, um vollkommen sicher zu sein, aber für sie klang er verwundert, begeistert und entsetzt, alles gleichzeitig. Das war typisch für die Primitiven.

»›Berührt‹ ist eindeutig der falsche Ausdruck«, sagte sie trocken.

Ihre Schwester lachte schrill wie ein Berrak.

Ralv hob eine Hand zum ungepanzerten Schädel. »Es gibt mehrere Arten der Berührung … Warum hat er getan? Was ist mit dem Gott?«

»Er ist kein Gott, sondern ein Wesen wie du und wie wir, nur eben anders als wir alle«, belehrte ihn Emkhar-Tuur. Wie furchtbar begrenzt waren diese Weichhäute, wenn sie nicht einmal einfache Erklärungen begriffen?

»Er ist nicht wie ich«, sagte Ralv störrisch. »Was ist mit ihm?«

Tisla-Lehergh schlich wie ein großes, böses Raubtier an ihn heran. Ihr Schwanz peitschte mehrmals auf den Boden. Emkhar-Tuur spürte ihre Aufregung. »Er ist dank Meister Hisab-Benkh vorerst außer Gefecht gesetzt. Wie er das angestellt hat, brauchst du mich allerdings nicht zu fragen. Ich bin genauso neugierig auf die Lösung dieses Rätsels wie du.«

Alle drei sahen Hisab-Benkh auffordernd an.

»Es war nichts Besonderes«, wiegelte er ab.

Das war seine Art, wie sie wusste, und sie hatte genug davon, hingehalten zu werden. Sie kam sich vor, als nähme er sie nicht ernst. Als schotte er sich in einigen Punkten systematisch von ihr und ihrer Schwester ab, die sie ihm doch näher stehen sollten als alle anderen Topsider.

»Komm uns nicht so! Du hast mit ihm in seiner eigenen Sprache gesprochen, und unmittelbar darauf ist er zusammengebrochen!«

»Nur ein paar Brocken Kraahmak.«

Ralv trat von Tisla-Lehergh weg und auf den Methan zu.

»Alter Echserich … hat mich gerettet. Mit mächtigem Zauberspruch. Vor … Gott.« Verwirrt starrte er auf den Methan. Wahrscheinlich wollte er sich vergewissern, dass er nicht halluziniert hatte.

Die massige Gestalt lag ruhig, Emkhar-Tuur sah kein Heben und Senken der Brust. Falls das Geschöpf überhaupt auf diese Weise arbeitete.

Der weiße Anzug verbarg den größten Teil der Kreatur, aber allein er genügte, um sie fremdartig erscheinen zu lassen. Der massige Leib, die Tentakelarme, die unproportional kurzen Beine … und ebenfalls kein Stützschwanz, dieser überaus lobenswerte Einfall der Natur, die Topsider den meisten anderen Völkern überlegen machte.

Ob der ganze Körper des Methans mit den gleichen, feinen blassgrauen Schuppen bedeckt war wie das, was er anstelle eines Kopfes trug?

Sie versuchte, in dem Helm etwas zu erkennen. Vier Augen auf dem Kamm einer Art sichelförmiger Aufwerfung, die auf den Schultern begann und zur Körpermitte hin höher wurde. Wie der Methan damit wohl sah?

»Er hat … keinen Kopf«, sagte Ralv, als habe er ihre Gedanken gelesen. Emkhar-Tuur konnte nur ahnen, was in ihm vorgehen mochte: Dort lag sein »Gott« am Boden …

»Unsinn!«, wies sie ihn etwas schärfer zurecht als notwendig. »Das dort ist sein Kopf! Siehst du nicht die Augen oben auf dem Kopf und den Mund unten, direkt am Übergang zum Körper?«

»Ist kein Kopf«, beharrte Ralv. »Und sind keine Augen. Kein Sterblicher hat viermal zwei Augen.«

»Viermal zwei?« Emkhar-Tuur war verwirrt.

»Siehst du nicht Augen von Gott?« Ralv deutete auf die Augen.

Emkhar-Tuur ging einen Schritt näher an den Methan heran. Was meinte der Gorrer bloß? Schließlich begriff sie: Jedes Auge verfügte über zwei schlitzförmige Pupillen – die eine wies nach vorn, die andere nach hinten. Dadurch genoss der Krieger wahrscheinlich eine besonders gute Sicht.

»Er … ist … kein … Gott«, sagte sie nochmals.

Ralv murmelte etwas in der primitiven Sprache seiner Un-Kultur.

»Lass es!«, befahl Hisab-Benkh scharf. Sein Tonfall verbot jeden Widerspruch. »Ich schulde dir eine Erklärung, dir vor allen anderen, Ralv.«

Wie konnte ihr Meister diesen Primitiven nur so … höflich behandeln? Die Sozialen Weisungen in allen Ehren, aber das war zu viel.

Tisla-Lehergh stellte sich neben sie. »Scht!«

Ralv zitterte. »Nein.«

Er schlug die Augen nieder, um Hisab-Benkhs Blick nicht begegnen zu müssen.

»Sieh mich an, Gorrer Ralv!«, befahl Hisab-Benkh streng.

Der Mann schüttelte wortlos den Kopf. Und hob ihn dann doch.

Es war schwierig, sich dem Meister zu widersetzen, das wusste Emkhar-Tuur selbst nur zu genau. Wie gern hätte sie in den weichen Zügen des Gorrers gelesen. Aber da war nichts. Kein Schuppenspreizen. Kein Anhaltspunkt, was die wenigen Synapsen des Primitiven transportierten.

Hisab-Benkh seufzte leicht.

»Du musst wissen, Ralv, dass vor vielen, vielen Generationen deine Vorfahren gegen Wesen wie diesen Gott kämpften – und schließlich gewannen.«

Ralv streckte abwehrend eine Hand gegen den Topsider aus. »Kann nicht kämpfen gegen Götter!«

»Ganz richtig«, bestätigte Hisab-Benkh. »Und daher wirst du begreifen, dass es sich bei diesem Wesen dort nicht um einen Gott handeln kann.«

»Vielleicht.« Ralvs Tonfall blieb störrisch.

Emkhar-Tuur warf ihm einen warnenden Blick zu, den er jedoch ignorierte, soweit sie es beurteilen konnte. Sie griff nach seinem Oberarm und drückte fest zu.

»Au!«

»Du erweist dem ehrwürdigen Hisab-Benkh gefälligst mehr Respekt!«, ermahnte sie ihn.

»Schon gut, meine eifrige Assistentin …«, sagte der Archäologe.

Tisla-Lehergh unterbrach ihn. »Du wolltest uns erklären, woher du dieses Kraahmak kannst!«

»Was ist nur los mit euch jungen Leuten? Kein Vertrauen mehr in die Alten und noch weniger Geduld, was? Strengt euren Grips an! Was habe ich wohl mein ganzes Leben lang gemacht? Ich will es euch sagen: gelernt.«

»Und?« Tisla-Lehergh spreizte die Halsschuppen.

»Kannst du nicht deutlicher werden?«, bat Emkhar-Tuur leise und – wie sie hoffte – beherrscht genug, um als höfliche Fragerin wahrgenommen zu werden.

»Als Archäologe habe ich mich intensiv mit der Geschichte der Galaxis beschäftigt, soweit wir sie von Topsid und den von uns besuchten Welten aus erforschen konnten. Nicht nur mit topsidischer Geschichte, ha! Das hätte das Despotat gern!« Er trank einen Schluck dieses furchtbar bitteren Safts, den er so liebte. »Und endlich zahlt es sich aus.«

»Komm zum Punkt! Schließlich bin ich verletzt«, forderte Emkhar-Tuur ärgerlich. So viel zur leisen Höflichkeit.

»Daran bist du Trampel selbst schuld!«, konnte sich ihre Gelegeschwester nicht verkneifen. »Ungeschickt, wie du bist. Wie war das noch mal mit dem Holo da oben?«

»Könnt ihr denn nicht einfach mal zuhören?«, fragte Ralv und klang dabei genervt.

»Tun wir doch …«, beteuerte Emkhar-Tuur.

»… die ganze Zeit«, schob Tisla-Lehergh hinterher. Sie verstanden einander auch ohne Worte, und wo so viel Vertrauen und Vertrautheit herrschte, musste man manchmal nach außen hin Klauen zeigen. Vertrauen galt unter dem Despoten als kostbares und meistgefälschtes Gut, in dessen Besitz zu sein man nicht gern zugab; selbst unter engen Freunden nicht. Wahrscheinlich sogar besonders dann nicht.

Hisab-Benkh hob die rechte Hand, drei Klauen zeigten nach oben, drei nach unten. Aufgepasst!

»Wie ich bereits erwähnte, wird die Sprache dieses Wesens Kraahmak genannt. Ich kann ein paar Worte verstehen und sprechen, aber viel ist nicht überliefert. Hauptsächlich das, was die Arkoniden herausfanden, und wenn ihr mich fragt, haben sie sich nicht viel Mühe gegeben, ihren Feind zu verstehen. Sie wollten ihn lediglich vernichten.«

»Kommt mir bekannt vor«, sagte Emkhar-Tuur. Sie fühlte sich erschöpfter, als sie zugeben wollte.

Er winkte ab. »Ich schätze, unser Freund hier ist kein besonders bedeutender Vertreter seiner Kultur, sonst hätte er nicht so reagiert, wie er es getan hat.«

»Uns angegriffen?«

Emkhar-Tuur seufzte. Tisla-Lehergh verstand es noch nicht. »Nicht uns. Ihn!« Sie deutete auf den Gorrer, der sich zwei Schritte zurückgezogen hatte und sie aus schattigen Augen betrachtete. Was in seinem winzigen Schädel wohl vorging?

»Es gab ein paar Schlüsselbegriffe, die ich verstand oder jedenfalls ableiten konnte. Das Wichtigste war Narr-warra. Es ist ein für den Methankrieg besonders wichtiges Schimpfwort und bedeutet so viel wie ›Stickstoffer‹ oder ›Stickstoffatmer‹. So nannten die Methans die Arkoniden. Merkwürdig, nicht?«

»Wussten die Methans nicht, dass die Arkoniden Sauerstoff atmen?«, fragte Tisla-Lehergh. Sie dachte offenbar im Moment nicht richtig nach! Emkhar-Tuur kannte das. Ihr ging es manchmal genauso – es gab Gelegenheiten, zu denen sah sie das Ei im Gelege nicht.

Ihr Meister schloss die Augen. »Die Lösung liegt genau in dieser Frage, die ganz und gar nicht so dumm ist, wie sie sich anhört: Sie müssen es gewusst haben. So, wie die Arkoniden wussten, dass die Methans kein Methan atmeten. Und dennoch haben sie sie so genannt. Fragt mich nicht, wer mit dieser Atmungsverunglimpfung angefangen hat. Es ist wahrscheinlich ohnehin egal. Aber was viel wichtiger war an der Beschimpfung: In diesem Moment war mir klar, dass er nicht uns gemeint haben konnte. Wir waren eine Unbekannte in seiner Rechnung.«

»Dieser Methan, er atmet nicht dieselbe Luft wie wir, nicht?«, fragte Ralv, dem die Unterhaltung offenbar zu schnell ging.

Hisab-Benkh antwortete: »Er atmet Wasserstoff, dazu kommen Spurenelemente von Ammoniak und Methan. Das Gasgemisch, das Topsider oder Arkoniden atmen, ist pures Gift für ihn.«

»Ah. Also verrät Name, wie wenig sie ihre Feinde verstanden haben«, folgerte Ralv.

Emkhar-Tuur betrachtete Ralv, und gerade als sie den Kopf wieder abwenden wollte, fiel es ihr auf. Da war etwas, dem sie bisher nicht das richtige Augenmerk geschenkt hatte. Dabei hätte es ihr auffallen müssen. Ralv war kein Topsider, aber auch kein beliebiger Einwohner einer Primitivwelt. Er lebte auf einem ehemaligen arkonidischen Kolonialplaneten.

»Ralv …«, sagte sie versonnen, und mit jedem Wort, das sie nun sprach, kondensierte das diffuse Wissen stärker. »Ralv sieht fast aus wie ein Arkonide, jedenfalls in den Augen anderer Arten. Der Methan hat ihn mit einem Arkoniden verwechselt. Deswegen hat er ihn auch sofort angegriffen. Und hat er nicht auch so ein ähnliches Wort verwendet? Arkod oder so ähnlich?«

»Fein beobachtet. Terrka Arkoi!, sagte er, um ganz genau zu sein, und das bedeutet Kein Arkonide! Das war das zweite Schlüsselwort.«

»Und das dritte?« Tisla-Leherghs Tonfall wurde drängend.

»Er sagte so etwas wie Dera naka! Nun, naka ist eines der meistbenutzten Wörter in den Aufzeichnungen des Krieges. Es wird immer adjektivisch-attributiv verwendet, wenn der Gegner beschrieben wird, manchmal auch als Zusammenziehung mit Arkoi, als Arkonaka. Ich glaube, es bedeutet im weitesten Sinne schlicht und ergreifend böse. Und Dera ist nichts anderes als eine Verbform von sein.«

Emkhar-Tuur nickte nachdenklich. »Er hat also versucht, uns zu sagen, dass er uns nicht für böse und Arkoniden hält, Ralv aber sehr wohl? Deswegen hat er auch immer dann angegriffen, wenn wir uns Ralv näherten?«

»Es sieht so aus«, bestätigte Hisab-Benkh. »Für den Methan ist Ralv der Feind. Bedenkt: Er ist eben erst eingeschlafen, wahrscheinlich mitten im Krieg. Dann wacht er auf, und das Erste, was er sieht, ist einer seiner Feinde, noch dazu ungerüstet und waffenlos. Hätte er sich die Gelegenheit entgehen lassen sollen?«

»Ich bin kein Arkonide!«, warf Ralv ein. Er klang zutiefst aufgewühlt.

Das hatte ihnen noch gefehlt – der Primitive fing an zu denken und sich seine eigene Welt zu erklären.

»Halt die Klappe, Säuger!«, zischte Emkhar-Tuur genervt. »Zuerst will ich wissen, was Meister Hisab-Benkh dem Methan nun zugerufen hat!«

»Oh. Das.« Hisab-Benkh kratzte sich an der Nase. »Fass kalurr-urru! Es bedeutet so viel wie ›Was maßt du dir an?‹ oder ›Du maßt dich an!‹«

Sie traute ihren Ohren nicht. Etwas so Banales sollte diese Reaktion bei dem Methan hervorgerufen haben? »Und das hat ihn bewusstlos werden lassen? Sag mir die Wahrheit!«

Er schüttelte den Kopf und züngelte dabei. »Das ist die Wahrheit. Da ich weiß, dass die Methans in strengen Hierarchien gedacht haben sollen, nahm ich an, eine solche Äußerung könne ihn beeindrucken. Außerdem … alternativ hätte ich es mit Feindliche Schiffe im Anflug oder Bringen Sie mich zu Ihrem Kommandanten versuchen können. Zu viel mehr reichen meine aktiven Sprachkenntnisse nicht aus.«

»Ach was.« Emkhar-Tuur staunte, dass er eine solche Wissenslücke zugab. Andererseits: Sie hätte nicht zu sagen vermocht, ob es überhaupt einen anderen Topsider gab, der die Bezeichnung Kraahmak schon gehört hatte, geschweige denn drei vollständige Sätze darin sprechen konnte …

»Was sollen wir jetzt mit dem Methan tun?«, fragte Tisla-Lehergh ungeduldig. »Er ist zu gefährlich, um ihn am Leben zu lassen, das hat er mit seinem Angriff bewiesen. Ein einziger solcher Kämpfer …«

»Nein, wir dürfen ihn nicht umbringen. Er ist lebend zu wertvoll«, widersprach Emkhar-Tuur ihrer Schwester aufgeregt. »Ein echter, lebender Methan, der die letzten zehntausend Jahre überstanden hat. Er könnte uns Dinge verraten, die …«

»Aber ich bin kein Arkonide«, murmelte Ralv. »Ich bin kein Arkonide. Bin kein Arkonide. Kein Arkonide.«

»Dafür ist jetzt keine Zeit!«, sagte Emkhar-Tuur und griff nach ihm. Er wich behände aus.

»Kein … Arkonide!«, beharrte er, nun lauter.

»Er hat ein Recht auf Fragen und Widerworte«, sagte Hisab-Benkh überraschend sanft. Als sei Ralv … wertvoll. Intelligent. »Und ein Recht auf Antworten.«

Emkhar-Tuur seufzte. Wir hätten diesen Kerl umbringen sollen, als wir ihm begegneten. Diese Säuger machen nichts als Ärger.

 

Ralv stand da wie betäubt. Was die Echsen erzählten, raste an seinem Verstand vorüber wie Wolken am windgepeitschten Himmel seiner Heimatstadt. Sie warfen Schatten auf die bisher so klare Landschaft seiner Seele.

Was hat der alte Echserich gemeint? Dass der Gott mich mit einem Arkoniden verwechselt hätte? Wie kann ein Gott sich irren? Wie kann ein Gott sich besiegen lassen? Und wer sind diese Arkoniden? Warum hasst er sie?

Er wusste, die Schreckensechsen hatten davon erzählt, aber das schien schrecklich kompliziert zu sein – und sehr, sehr lange her. Irgendetwas hatte es mit den Ruinen von Valkaren zu tun und mit dieser Kuppel, und beide wirkten älter als alles, woran sich die gorrische Geschichte erinnerte. Es hatte mit Göttern zu tun. Waren sie alle Götter gewesen in der Vorzeit? Die Methans und die Arkoniden? Waren sie den Gorrern zugetan gewesen, oder hatten sie sie gehasst? Die Priester hatten nie davon gesprochen.

Diese und viele andere Fragen mauerten Ralvs Verstand ein in einen hohen, schmalen, dunklen Turm, durch den kein Hoffnungsstrahl hinabreichte, der sich aber immer mehr mit Wasser füllte. Um darin nicht völlig unterzugehen, musste er … ja, was eigentlich?

Er musste schwimmen. Das bedeutete: etwas sagen. Sich selbst vergewissern.

»Ich bin ein Gorrer. Kein Arkonide.«

Der Echsenmann erhob sich und kam zu ihm herüber. Er watschelte, weil sein korpulenter Leib die Beine auseinanderzwang, als sacke er zwischen ihnen hindurch. Schnaufend ließ er sich neben ihm zu Boden plumpsen.

Ralv schauderte. Diese Wesen waren so undeutbar, man konnte nicht einmal die Frauen von den Männern unterscheiden. Und die Gesichter erst! Sie waren derart mit Schuppen gepanzert, dass sie meist reglos wirkten. Und doch brannten in ihnen starke Emotionen, die er aber nicht an der Mimik ablesen konnte. Sie wären fürchterliche Gegner beim Buljak. Leider hatte er keinen Satz Karten dabei, um es auszuprobieren.

»Schau«, begann der alte Topsider, »du bist ein Gorrer, weil du auf dem Planeten Gorr geboren und aufgewachsen bist. Das wirst du auch immer bleiben. Aber du weißt nicht, dass Gorr in ferner Vergangenheit zwar ebenfalls Gorr hieß, seine Bewohner sich aber anders nannten: Arkoniden.«

Was erzählte der Alte denn da? Natürlich wusste Ralv, wie jeder Gorrer, dass vor ihm andere da gewesen waren, die Eltern. Und vor diesen deren Eltern. Und deren Eltern. So war es schon immer gewesen. Aber es waren Gorrer gewesen, keine Arkoniden. Diesen Begriff kannte er überhaupt nicht.

Hatte ihn nicht gekannt, ehe er den Echsen begegnet war.

Er verfluchte diese unselige Begegnung. Sie brachte ihm nur Unsicherheit.

»Sind sie ausgestorben?«, fragte er. »Die Arkoniden?«

»Eine sehr gute Frage«, lobte Hisab-Benkh. »Auf Gorr gibt es keine mehr, aber anderswo in der Galaxis sehr wohl. Jede Menge sogar.«

»Was ist ihnen geschehen? Wie aussahen sie?«

»Sie sahen beinahe aus wie du und deine Leute. Ihr unterscheidet euch zwar auch, sogar ganz erheblich, wenn man auf die Details achtet, aber ihr tragt die gleichen Gene in euch wie die Arkoniden.«

»Gähne?« Ralv verstand nicht, welchen wirren Unsinn der Alte faselte.

»Ihre Haut war bleich, nicht so rötlich wie deine, dafür waren ihre Augen rot wie die eurer Göttin Helldar, und ihre Haare waren weiß oder schimmerten wie Sternenlicht, eure hingegen sind vom Schwarz der Nacht. Und sie waren etwas … zierlicher.«

»Dann sehen uns nicht ähnlich. Ich kann kein Arkonide sein, was?« Die Frage kam so schnell über seine Lippen, dass er gar nicht mehr darüber nachzudenken vermochte. Er wusste, dass Kinder ihren Eltern manchmal nicht ähnlich sahen. Aber er suchte so sehr nach Bestätigung seiner Meinung …

»Mit ein bisschen mehr Kleidung könntest du sogar zivilisiert sein, wenn man es nicht so genau nimmt!«, sagte eines der brustlosen Weibchen. Er beschloss, es zu ignorieren. Sie mochten fürchterlich sein, aber mittlerweile hatte er sich beinahe daran gewöhnt.

Hisab-Benkh fuhr unbeeindruckt fort: »Sie kamen von den Sternen, geboren auf einem Planeten namens Arkon, daher nannten sie sich Arkoniden. Sie gründeten Valkaren und siedelten auf Gorr, dem sie auch diesen Namen gaben. Aber eines Tages kam es zu einem furchtbaren Krieg …« Er wies auf den bewusstlosen Gott.

»… gegen sie. Die Methans. Als Valkaren unterging, flohen die Überlebenden, aber ohne ihre Sternenschiffe und ohne Hilfe aus der Heimat waren sie nun endlich dieser Welt ausgeliefert. Sie wurden über viele Generationen zu Gorrern. Allerdings scheint deine Kultur jegliche Erinnerung an ihre Herkunft verloren zu haben.«

»Ja …«, sagte Ralv nachdenklich.

Das konnte stimmen. Es würde sogar passen.

Womöglich war seine Begegnung mit den schrecklichen Echsen in letzter Konsequenz sogar so etwas wie eine glückliche Fügung. Die Priester kontrollierten das Wissen. Je weniger sie davon mit anderen teilten, desto größer wurde ihre Macht. Die anderen blieben ohne das Wissen unmündig und leicht zu führen.

Auch er selbst war einst leicht zu führen gewesen, ehe sie ihm Mira weggenommen hatten. Achtzehn Doppelmonde war das mittlerweile her. Damals hatte er angefangen zu fragen, und zwar nicht nur, wie ein guter Gorrer es tat, sondern bohrend. Fordernd. Forschend. So nervtötend wie ein Schwarm Berraks.

Und was hatte es ihm eingebracht? Er hatte fliehen und sich in den Trümmern Valkarens verstecken müssen. Als habe er etwas verbrochen.

Wenn Fragen strafbar waren, verdiente er das Höchstmaß.

Insofern war Valkaren ein Glücksfall für ihn gewesen: Nur dort, wo angeblich die Götter wohnten oder gewohnt hatten, konnte er sie finden, hatte er anfangs gedacht.

Gestoßen war er auf die Topsider, die so wenig Götter waren wie er, die ihm aber halfen, die Geheimnisse der Vergangenheit zu verstehen. Sie waren etwas kleiner als er, aber vollkommen fremdartig. Besonders faszinierten ihn diese widerstandsfähige Schuppenrüstung, die sie als Haut trugen, und der Schwanz, der sich sogar als Waffe einsetzen ließ, wie er mittlerweile wusste.

Die Topsider waren von den Sternen gekommen und hatten dabei so viel Wind gemacht, dass sein ganzes Dorf gelitten hatte. Und seine Schwester Sisla erst! Sie hatte damals ihr ungeborenes Kind verloren.

So, wie er seinen Berrak verloren hatte. Wo Kenjan wohl steckte?

Hoffentlich ging es ihm gut.

Wer weiß, ob es für ihn nicht das Beste ist? Vielleicht findet er eine Partnerin unter all den anderen Berraks von Valkaren? Ihm soll es besser gehen als mir und Mira …

»Woran denkst du?«, erkundigte sich Hisab-Benkh. Er zuckte mit den Händen, als wolle er sie dem jungen Mann auf die Schulter legen, aber er unterließ es. Ralv war ihm sehr dankbar dafür. Er wollte nicht unbedingt so engen Kontakt zu den furchterregenden Echsen haben.

»Oh«, sagte er verlegen. »Es ist nichts … nur …« Er suchte nach Worten.

»Ja?«

»Weshalb wollte der Methan mich umbringen? Sein Streit liegt so lange zurück …«

»Nicht für ihn«, antwortete Hisab-Benkh. »Für ihn ist nur ein Lidschlag vergangen, seit er auf die Kälteliege kam. Er ist aus einem Schlaf erwacht, zu dem er sich eben hingelegt hat. Wahrscheinlich hatten ihn Arkoniden gefangen genommen und wollten ihn sicher verwahren, bis sie sich um ihn kümmern konnten. Aber dazu kam es wohl offensichtlich nicht mehr.«

Ralv verstand trotz all der neuen Informationen, die er mittlerweile immer besser verarbeiten konnte, nicht, was genau die Funktion von Kälteliegen sein mochte. Schliefen Methans bei Kälte besser als bei Wärme? Er beschloss, diese Frage zu ignorieren, sie half ihm nicht weiter.

»Ich habe ihm nichts getan – du hast selbst gesagt, dass ich gar nicht aussehe wie ein Arkonide.«

»Für ihn schon. Er hatte nicht einen bestimmten Arkoniden zum Feind, sondern alle.«

War das möglich? Dass man ein ganzes Volk hasste?

»Alle, auch die Kinder?«

»Alle.«

Was mussten die Arkoniden den Methans angetan haben, um einen solchen Hass zu verdienen? Und was mochte dem vorausgegangen sein? Wo lag die Ursache dieses Konflikts?

»Und die Arkoniden?«, fragte er. »Hassten sie ebenso Methans?«

»Schlimmer«, sagte Hisab-Benkh. »Sie fürchteten sie. Ich weiß nicht, warum. Dieser Methan dort könnte uns helfen, das zu verstehen.«

»Wenn sprechen«, präzisierte Ralv. »Aber ich weiß nicht, ob er sprechen will.«

Hisab-Benkh stand ächzend auf. »Er wird mit uns sprechen.«

»Warte!« Ralv sprang auf die Füße. Sein Körper schmerzte nur noch wenig. Zum Glück war er ein Gorrer, den das Leben gestählt hatte. »Wie … groß … lang war Streit zwischen Methans und Arkoniden?«

»Es war vor langer Zeit, vor mehr als zweihundertfünfzig Generationen. Damals kämpften die Methans und Arkoniden einen gewaltigen Krieg zwischen den Sternen. Hunderte, wahrscheinlich viele Tausende von Welten waren an ihm beteiligt, Dutzende gingen unter, viele wurden verwüstet.«

»Wie Gorr?«

»Wie Gorr«, bestätigte die Echse und sah ihn aus diesen gefühllosen klugen Kugelaugen an. »Methans und Arkoniden kannten nur Hass füreinander.«

Ich verstehe das Interesse des Alten, dachte Ralv. Es ist wie meines. Jeder von uns ist auf der Suche. Meine ist nun beendet, aber seine beginnt gerade erst. Nur eines blieb ihm noch zu fragen.

»Aber es gibt viele Welten zwischen den Sternen? Viel mehr als viele Tausende? Ist wohl Raum genug dort für Methans und Arkoniden. Wieso kämpfen? Sie leben auf Welten, die für die anderen giftig sind – wieso also Krieg?«

»Es muss andere Gründe gegeben haben. Wir kennen sie bloß nicht. Sie sind im Dunkel der Vergangenheit verborgen … Allerdings wissen wir: Es ging nicht bloß um den Sieg, es ging um die totale Vernichtung.« Hisab-Benkh raschelte mit den Schuppen, als wolle er sie hochstellen und sich dahinter verstecken. War es ihm unangenehm, zugeben zu müssen, dass er keine Antworten kannte?

Ralv drehte den Kopf wieder dem bewusstlosen Methan zu. Das Wesen regte sich noch immer nicht. Der schlafende Gott … der gar kein Gott ist. Aber wer sind dann die Götter?

Er betrachtete die vielen kleinen grauen Schuppen, die sein seltsames Nicht-Gesicht bedeckten. Was waren das für Gewebeklumpen an den Seiten der Sichel? Wie mochte dieses Geschöpf denken?

Die Neugier fraß in ihm. Eigentlich wollte er nichts mehr wissen, aber …

»Du hast gesagt, dass Krieg schon viele Generationen her. Wo sind andere Methans?«

Hisab-Benkh glättete seine Schuppen. »Sie sind längst tot. Er hier hatte unwahrscheinliches Glück. Die Kälteschlafliege hatte ihn schlafen lassen. Er hat den Tod einfach verschlafen. Tausende Jahre lang.«

Ralv sah auf die Augen, die nun geschlossen waren. Wie friedlich der Riese jetzt wirkte. Und diese Kälteliegen sollten ihm geholfen haben zu überleben? »Viele Generationen lang? Bis jetzt?«

Du hast geschlafen, und alle, die du kanntest, sind gestorben?

Der Gorrer ging neben dem am Boden liegenden Fremden in die Hocke.

Vorsichtig legte er eine Hand auf die Brust des Fremden und flüsterte: »Du hast mein Mitleid.«

Dann stand er auf und eilte durch die Reihen der Blöcke zurück, um diesen Raum endgültig zu verlassen.

»Warte! Du kannst nicht einfach so gehen!«

Er hörte, wie eine Topsiderin ihm nacheilte. Es war ihm egal.


9.

Novaal

 

Novaal trat wuchtig gegen den schäbigen Leib des Unterseebootes, das seine Leute geborgen hatten. Es schepperte, und eine Delle zeigte sich in dem roh zusammengenieteten Körper.

Damit war Rhodan also unterwegs gewesen? Ein Naat konnte dieses Konstrukt nicht einmal betreten.

Der Wind heulte um sie wie ein Rudel Kristallkatzen in der Brunft, und die Kälte klammerte sich in jede Hautfalte. Diese Welt war wie die absolute Verneinung von allem, was Naat ausmachte. Vor allen Dingen aber war sie viel zu kalt. Selbst der Weltraum schien ihm wie eine Verheißung, schließlich konnte man dort das warme Licht Tausender Sonnen sehen. Aber auf Gedt-Kemar, den diese Menschen »Snowman« nannten? Bleigrauer Himmel, als hülle sich dieser Planet in einen Trauerschleier, als habe er Angst vor den beiden Sonnen des Systems.

Was wäre aus den Naats geworden, wären sie auf dieser Welt geboren worden und nicht auf dem wunderbar warmen, trockenen Naat?

Um sich abzulenken, aus einer Laune heraus, fragte er: »Was halten Sie von den Menschen, Toreead?«

Er wusste selbst nicht genau, weshalb er den Gezeichneten als Piloten mitgenommen hatte. Toreead war ein einfacher Soldat, der sich bislang nur durch eine einzige Tat hervorgetan hatte: Er hatte den verletzten Menschen Reginald Bull am Leben gelassen trotz einer negativen Prognose des untersuchenden Medorobots. Ein Regelverstoß, der sich als Glücksfall erwiesen hatte. Mithilfe Bulls hatte Novaal Perry Rhodan in seine Hand gebracht. Der Reekha hatte daraufhin den meist wortkargen Gezeichneten in seiner Nähe behalten. Novaal spürte, dass dem Soldaten eine Tiefe zu eigen war, die die wenigsten Naats für sich beanspruchen konnten.

»Mh«, machte Toreead nur. Er sah sich unbehaglich um. Anscheinend gefiel ihm Gedt-Kemar nicht besonders.

»Wir haben nur ihre eigenen Aussagen, was ihre Heimatwelt angeht«, versuchte Novaal seinen schweigsamen Begleiter aus der Reserve zu locken.

Toreead sah ihn seltsam an, als durchschaue er ihn. »Sie nennen sie Erde. Oder Terra. Zwei Namen für die gleiche Welt.«

»Ja«, sagte Novaal langsam. »Seltsam, nicht? Keine Daten in den Speichern der TOSOMA, keine Möglichkeit, den Kurs zu rekonstruieren.«

»Seltsam«, pflichtete ihm Toreead bei, ohne gesteigertes Interesse erkennen zu lassen.

»Stellen Sie sich das vor! Mit einem zehntausend Jahre alten Schiff, das sie nicht einmal ordentlich in Schuss bringen können und das sie angeblich auf ihrer primitiven, ausgebeuteten Welt gefunden haben, einfach so aufzubrechen, um auf Arkon vor den Regenten zu treten und sich bekannt zu machen?«

»Mh.« Gerade, als Novaal dachte, das sei alles, was er von Toreead zu hören bekäme, setzte dieser hinzu: »Hätten froh sein sollen, dass Arkon nichts von ihrer Existenz weiß.«

»Alles, was sie uns auftischen, klingt sehr unwahrscheinlich, oder?« Novaal stapfte durch den Schnee, der unter seinen Sohlen knirschte. Sand knirschte ganz anders. Weicher. Schnee war hart. »Wenn ich versuchen würde, uns eine Lüge unterzuschieben, würde ich alles tun, damit sie plausibel klingt.«

»Mh.«

»Ich glaube den Menschen. Merkwürdig. Ich glaube ihnen wirklich. Obwohl es eigentlich nicht sein kann.« Er betrachtete nochmals das U-Boot. »Sehen Sie das?«

Der Gezeichnete trat einen respektvoll kleinen Schritt näher. »Was?«

Novaal deutete auf das U-Boot.

»Ein … Unterseeboot?«, fragte Toreead unsicher, als begriffe er nicht, worum es eigentlich ging.

»Sehr richtig.« Novaal ging durch den knöchelhohen Schnee ans Heck des Gefährts. »Und?«

»Ich bin sicher, unsere Leute haben alle relevanten Daten längst aufgenommen. Soll ich sie bereitstellen lassen? Unsere Spurensicherung ist sehr genau.«

Novaal seufzte. »In diesem Fall brauchen wir keine Daten. Das Bemerkenswerte ist das Gefährt an sich.«

»An sich?« Toreead verlagerte unruhig das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

»Ganz recht. Angeblich ist Snowman eine tabuisierte Welt. Wie kommt dann ein U-Boot hierher? Und wohin und womit sind Rhodans Begleiter anschließend weitergereist?«

Toreeads Miene erhellte sich. Er verstand. »Die Mehandor …«, flüsterte er. »Wir werden ihnen eine Lektion erteilen, Reekha, richtig?«

»Wir werden sie zuerst fragen«, korrigierte Novaal. »Kommen Sie!«

 

Novaal differenzierte nicht viele Gerüche. Auf dem Gespinst roch er fast gar nichts. Er hatte seine Sensoren noch nicht adjustieren können. Die Bandbreite der naatischen Geruchswahrnehmung war recht begrenzt, die olfaktorischen Flächen konnten sich allerdings an veränderte Verhältnisse anpassen, wenn man wusste, wie man dies zu tun hatte.

Die erste Schwierigkeit, wenn man als Naat in den Dienst des Imperiums trat und Naat verließ, hing fast immer mit den fremden Gerüchen zusammen. Es waren so viele, dass man sie nicht alle auf einmal aufnehmen oder identifizieren konnte. Wie überstanden das andere Wesen nur, die ihre Wahrnehmung nicht gezielt beeinflussen konnten?

Die Gerüche der Mehandor blieben Novaal aus diesem Grund fremd. Er wusste, dass sie da waren, aber er konnte ihnen keine Bedeutung zuordnen.

Das war … irritierend. Er wusste nicht, ob die Matriarchin log oder die Wahrheit sagte. Bisher hatte sie ihm keinen Grund geliefert, ihr zu misstrauen, auch wenn ihre Kooperation … nun: extern induziert war.

Sie standen in dem Hangar, in den Toreead das kleine Schiff gesteuert hatte. Belinkhar hatte zwar gezögert, aber Novaal hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass er keineswegs amüsiert war, sich Informationen erst zusammenklauben zu müssen.

An Bord des Gespinsts – also Belinkhars Territorium – war die Zusammenkunft natürlich nicht ideal, aber Novaal kam als Repräsentant des Imperiums und machte deswegen bereits durch seine Anwesenheit jeden Ort zu seinem Gebiet. Das war der Vorzug von Macht: Sie verbog die Realität, und niemand wagte das zu bezweifeln.

»Es gibt Dinge, die Sie uns verschweigen«, sagte er, nachdem sie ihn begrüßt hatte.

Sie erwiderte seinen Blick. Ihre Augen tränten, wie das bei einigen Zweiaugen der Fall war, wenn sie versuchten, gleichzeitig in drei Pupillen zu schauen.

»Selbstverständlich«, gestand sie freimütig. »Dies ist eine private Handelsstation. Wir leben von Geheimnissen. Die keine mehr wären, würden wir sie ausplaudern.«

Novaal hasste es, vorgeführt zu werden. Es zuckte ihn im Arm, seine Position körperlich präsenter auszudrücken, aber er unterließ es. Niemandem war gedient, wenn er sich wie ein Narr aufführte.

»Lassen Sie es mich präzisieren: Sie verschweigen uns Details über Gedt-Kemar, die für unsere Aufgabe relevant sein könnten.« Er grollte leise, eine Reaktion, die er nicht zu unterdrücken vermochte. Am liebsten wäre er laut geworden und hätte die kleine Frau gepackt und geschüttelt. Aber dazu ließ er sich nicht hinreißen.

Belinkhar trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn wortlos.

»Unsere Aufgabe ist es, die beiden Renegaten Crest und Thora da Zoltral zurückzubringen«, ergänzte er. »Auf die wir durch Ihre eigene Besatzung aufmerksam gemacht wurden, wie Sie sich erinnern.«

Belinkhar trat einen weiteren Schritt zurück. Sie wirkte allerdings nicht wie jemand, der Angst hatte. Vielmehr wirkte sie ebenso zornig, wie er sich fühlte.

»Crest da Zoltral wurde, wie Sie wissen, getötet. Thora da Zoltral befand sich nach dem Absturz der TOSOMA auf Gedt-Kemar und nun gewiss in Ihrem Gewahrsam.«

Sie versuchte tatsächlich, ihn für dumm zu verkaufen! Er gab Toreead ein Zeichen. Dieser hob seinen Kommunikator zum Mund. »Reekian, Sie sind dran. Einmal.«

Belinkhar begriff sofort, was das zu bedeuten hatte, aber es war zu spät. Der Boden unter ihren Füßen bebte.

»Lassen Sie die Finger von meiner Station!«, schnappte sie. Noch immer nahm er keinerlei Furcht in ihrer Körpersprache wahr.

»Der Zugstrahl wird ausgeschaltet, sobald Sie ehrlich zu mir sind.«

Belinkhar gab ein undefinierbares Geräusch von sich. »Sie sind wahrhaft ein würdiger Vertreter des Imperiums«, sagte sie dann. »Lieber zerstören Sie meine Heimat, als vernünftig zu verhandeln.«

»Das Imperium verhandelt nicht«, lehnte Novaal ab. »Erklären Sie mir, was dort unten geschah, und vor allen Dingen, wie. In unseren Unterlagen wird Gedt-Kemar als Tabuwelt für die Mehandor beschrieben. Dennoch hat es dort unten Hilfe für die Renegatin gegeben.«

»Also schön.« Belinkhar wirkte zwar nicht begeistert, hatte aber offensichtlich aufgegeben. »Ihre Unterlagen sind fehlerhaft übertragen oder schlampig recherchiert worden. In der Tat besucht kein Mehandor Gedt-Kemar freiwillig, und insofern ist die Klassifizierung als ›tabu‹ nicht ganz von der Hand zu weisen. Aber Mehandor werden manchmal gegen ihren Willen dorthin gebracht, um die Bilanz ihrer Schuld wieder auszugleichen.«

»Also ein Ort der … Verbannung?«

»So könnte man sagen, ja.«

»Sie nehmen den Tod der Verbannten in Kauf, wenn diese sich dort nicht behaupten können? Das ist … erstaunlich.« Naatisch hatte er beinahe sagen wollen. Ein so kompromissloses Vorgehen, das nur durch Stärke gesühnt werden konnte, passte in die Denkweise seines Volkes. So viel Zähigkeit in so kleinen Wesen …

Aber er durfte sich nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen.

»Es ist infolgedessen möglich, dass die Renegatin auf Gedt-Kemar Unterstützung durch Mehandor, vielleicht sogar Ihrer Sippe, bekommen hat?«

»Wir betrachten sie während der Verbannung nicht als uns zugehörig«, korrigierte Belinkhar schnell. Womöglich fürchtete sie, für die Verbrechen der Verbannten verantwortlich gemacht zu werden.

»Sind Ihnen weitere Lebensformen auf Gedt-Kemar bekannt, die willens und in der Lage wären, der Renegatin Hilfe zukommen zu lassen?«, fragte er weiter.

Belinkhar dachte nach. Lange. »Nein. Soweit wir wissen, existiert keine eingeborene intelligente Spezies auf dieser Welt.«

»Hm.« Novaal dachte nach. Das Unterseeboot bewies, dass Thora da Zoltral Hilfe bekommen hatte. Allerdings war er nicht imstande festzustellen, wie weit diese Hilfe reichte. Wenn er doch nur mit Sayoaard hätte sprechen können! Hoffentlich war ihm nichts zugestoßen. Nein, das war unwahrscheinlich, er befand sich in den erfahrensten medizinischen Händen. Das Beste, was man für Geld bekam, aber zu einem vorzüglichen Preis. Die Aras wurden von Naats nur in dramatischen Ausnahmefällen um Hilfe gebeten. Da die Aras sich mit jedem Patienten einen besseren Überblick über dieses Volk verschaffen konnten und künftige Preise entsprechend hochschraubten, hatten sie sich beinahe überschlagen, Novaals Angebot anzunehmen.

Mit Sayoaard würde er sich erst später wieder beschäftigen, das wusste Novaal. Nun galt es, Thoras Versteck aufzuspüren.

»Wir müssen den Hangar kurz verlassen«, sagte Belinkhar in seine Gedanken hinein. »Uns wurde ein Shuttle von Ihrem Schiff angekündigt. Wir bekommen Besuch. Jemand will wohl unbedingt persönlich mit Ihnen sprechen.«

 

»Bei diesen … Krämern finde ich Sie also.« In Krineerks Stimme schwang leiser Vorwurf mit. Novaals Stellvertreter war erst vor einer Minute auf dem Gespinst gelandet und verlor keine Zeit mit Höflichkeiten. »Sie sollten mich permanent über Ihren Standort informieren.«

»Sie konnten mich jederzeit über Funk erreichen. Ich entscheide, wo ich bin und wann. Ich bin Ihr Reekha. Sie schulden mir Rechenschaft, nicht umgekehrt!«, sagte Novaal heftiger als gewollt. Es war etwas an Krineerk, was ihn … nun, nicht direkt beunruhigte, aber was ihn jedenfalls reizte.

»Es war mein Fehler«, mischte sich Toreead ein. »Ich habe den Statusmelder unseres Shuttles ausgeschaltet.«

Er lügt, erkannte Novaal. Er lügt aus Loyalität. Zu mir, nicht zum Imperium. Er ist ein echter Sohn Naats. So, wie Sayoaard eines Tages hätte werden sollen …

Er hatte sich nicht in dem Gezeichneten getäuscht. Vielleicht beruhte sein Vertrauen nur auf der vagen Ähnlichkeit mit seinem eigenen Sohn, der ebenfalls gezeichnet war, wenn auch viel schwerer. Trotzdem hatte ihn sein Gefühl, wovon immer es angestoßen worden war, nicht getrogen.

»Sie werden dafür zu gegebener Zeit Rechenschaft ablegen«, sagte er schnell, ehe Krineerk seinerseits etwas tun konnte. Sein Stellvertreter neigte dazu, Gewalt um ihrer selbst willen zu befürworten. Er drehte sich zu ihm, sodass er ihm genau ins Gesicht sehen konnte. »Nun zu Ihnen. Was ist so wichtig, dass es keiner audiovisuellen Botschaft anvertraut werden kann, aber offenbar so unwichtig, dass Sie Zeit damit vergeudeten, mich persönlich aufzusuchen?«

»Schicken Sie erst die Krämerin fort!«

»Matriarchin Belinkhar ist die Kommandantin dieser Station und hat das Recht, sich hier aufzuhalten«, sagte Novaal.

Krineerks Stirnauge richtete sich auf die Mehandor. »Wenn Sie nicht wissen, wie man dieses geheime Gespräch auch geheim hält …«

»Genug!«, blaffte Novaal ungeduldig. »Was ist so dringend und so persönlich wichtig, dass Sie hierherkommen mussten?«

Krineerk schlug sich mit der linken Faust gegen die Brust. »Bei der Durchsicht aller Unterlagen«, er machte eine dramatische Pause und schnaufte tief, »bin ich hierauf gestoßen!«

Mit einer schwungvollen Bewegung zog er eine bedruckte Folie aus seiner Uniform und reichte sie Novaal.

»Ah. Woher stammt diese Aufnahme?« Novaal winkte Toreead hinzuzutreten. Auch Belinkhar spähte interessiert auf das Foto.

»Eine unserer Sonden, die wir auf Gedt-Kemar zurückließen.«

Novaal nickte bedächtig. Das erklärte die schlechte Qualität. Er konnte nur Umrisse ausmachen, als handele es sich um einen Scherenschnitt, nicht um das Ergebnis modernster Sensoren und Untersuchungsmethoden. Es war ein schlechter Witz, und der dafür Verantwortliche würde Probleme bekommen. Da es aber nun einmal geschehen war und sich nicht ändern ließ, wandte er sich wieder der Aufnahme zu. Die Zukunft war noch eine Vision, die Gegenwart würde sie gestalten.

»Sehen Sie, Toreead? Das U-Boot und mehrere … Menschen. Oder Arkoniden. Oder Mehandor. Einer ist deutlich kleiner als die anderen. Ein Mehandor wahrscheinlich. Vielleicht auch ein Kind.«

Toreead grunzte. Hatte er verstanden?

»Darf ich das bitte einmal sehen?« Matriarchin Belinkhar deutete auf die Folie, ohne den wütend danebenstehenden Krineerk zu beachten. Novaal reichte sie ihr wortlos.

Sie betrachtete es prüfend, hielt es hoch. »Zweifellos. Es handelt sich um eine aktuelle Aufnahme. Ich glaube allerdings nicht, dass es sich bei dem kleinen Wesen um einen Mehandor handelt. In Relation müssten die anderen dann kleiner sein, wenn es sich um Menschen handelt, und davon gehen Sie ja aus, nicht wahr? Ich bin darüber hinaus nahezu sicher, dass es an Bord der TOSOMA keine Kinder gab. Und ehe Sie fragen: Wir verbannen keine Kinder nach Gedt-Kemar.« Sie gab Novaal die Folie zurück.

»Es beweist, dass Rhodan nicht allein war«, sagte Krineerk und klang dabei sowohl wichtigtuerisch als auch vorwurfsvoll.

Novaal machte ein Würgegeräusch, als würde etwas seine Magenkehle hochkatapultiert werden. »Das war mir bereits bekannt. Die Frage ist, wohin seine Begleiter verschwunden sind. Darauf gibt diese Aufnahme keine Antwort.«

Krineerk zog einen Datenkristall aus einer Tasche. »Genau das habe ich mich auch gefragt und nachgeforscht. Vielleicht klärt das hier die Sachlage.« Sein Stellvertreter steckte den Kristall in ein Terminal und rief ein Holo auf: Die Luft füllte sich mit den Ortungsergebnissen aller Schiffe und des Gespinsts.

»Synchronisation!«, befahl Krineerk, und die Daten gruppierten sich. Novaal sah sofort, was Krineerk meinte: eine Anomalie. Ortungen einer so schwachen Streustrahlung, dass sie für gewöhnlich als Messungenauigkeit abgetan würde.

Aber nichts war normal, seit diese … Menschen aufgetaucht waren.

Novaal wies auf die Messungen. »Was soll diese Anomalie Ihrer Ansicht nach bedeuten? Sie kann doch auf Zufall beruhen.«

Krineerk dirigierte die Daten aufs Neue. »Möglich. Aber sehen Sie sich den Zeitpunkt der Messungen an: Wieso ereignet sich dieser ›Zufall‹ wenige Minuten vor der Kapitulation dieses Menschen Rhodan? Wieso ergibt sich daraus ein Kursvektor, der von Gedt-Kemar ins All und hinaus aus dem System führt?«

Das hatte Novaal tatsächlich nicht bemerkt. Verdammt!

»Sie glauben also an ein Schiff? Eines, das von unseren Ortern nicht erfasst wurde? Das ist unmöglich!«

Belinkhar stimmte zu. »Dort unten gibt es kein Schiff, soweit ich weiß. Und schon gar keines, das sich derart tarnen kann. Eine solche fortgeschrittene Stealth-Technologie ist uns nie zuvor untergekommen.«

»Sie sind keine Naats«, sagte Krineerk abfällig. »Haben Sie denn eine bessere Erklärung?«

Novaal schwieg, ebenso Belinkhar und – was nicht weiter verwunderte – Toreead.

Nein, eine bessere Erklärung hatte keiner von ihnen. Aber wenn Krineerks Annahme richtig war, bedeutete es, dass sie es mit einem Schiff zu tun hatten, das ihren eigenen weit überlegen war – und Arkon war technologisch führend in der Galaxis.

Noch etwas anderes machte Novaal Sorgen, wenn alles so war, wie Krineerk annahm: Thora war ihm entkommen, und Sergh da Teffron würde keine Erklärung akzeptieren – schon gar nicht eine, die sich so offensichtlich nach Lüge und Ausrede anhörte. Eher würde er den Überbringer der schlechten Botschaft bestrafen …

Krineerk deutete Novaals Schweigen offenbar falsch. »Diese Mehandor belügt Sie! Und dieser Rhodan ebenfalls! Wir müssen Thora da Zoltral finden, sonst …«

Novaal räusperte sich, und der andere verstummte kurz. Aber nicht für länger als wenige Sekunden, dann setzte er von Neuem an.

»Arkon wird keine Gnade mit uns haben. Wir sind schwach, wenn wir Thora da Zoltral nicht finden. Arkon kennt keine Gnade mit Schwachen!«

Novaal wischte sich mit der Handfläche nach außen am Gesicht vorbei. Der Wind weht. »Ich kann keine Schwäche erkennen.«

»Genau das ist Teil Ihrer Schwäche! Aus welchem Grund sollten Sie sonst zögern? Machen Sie Ihre Drohung wahr! Töten Sie Menschen, bis Rhodan uns die Wahrheit sagt. Lassen Sie ihn foltern! Vernichten Sie diese Welt! Tun Sie etwas! Sie …«

Novaal richtete sich drohend zu seiner ganzen beeindruckenden Größe auf. »Sie gehen zu weit, Krineerk. Oder ist das eine Herausforderung?«

Wortlos starrte ihn sein Stellvertreter an. Dann wandte er sich ab und ging zu seinem Shuttle.

»Kein Mut, keine Ehre«, sagte Toreead trocken.


10.

Perry Rhodan

 

»Klapp … klapp … klappklapp …«

Perry? Perry? Perry?, rief die Belüftungsklappe.

Wie hatte er das nur überhören können? Und wer versuchte auf diese Weise, Kontakt zu ihm aufzunehmen?

Zumindest jemand, der sich der offiziellen Kanäle nicht bedienen kann oder will. Wie bedient er diese Lüftungsklappe, und woher kennt er das irdische Morsealphabet? Und vor allem: Wie soll ich ihm antworten?

Rasch ging er die Möglichkeiten durch. Dreh- und Angelpunkt war die Frage nach der Lüftungsklappe. Wenn nicht irgendein verrückter Wissenschaftler alle Lüftungsklappen aller Gefängniszellen manipuliert hatte und fernsteuern konnte – und nichts wies auf so jemanden hin, geschweige denn jemanden, den Perry Rhodan kannte –, bot es sich an, dass es jemand sein musste, der über telekinetische Fähigkeiten verfügte.

Gucky beispielsweise, aber der hielt sich nicht an Bord auf, und Rhodan wusste nicht genau, ob der Mausbiber das Morsealphabet beherrschte.

Von dieser Schlussfolgerung ausgehend, blieb nur eine wahrscheinliche Lösung übrig: die Telekinetin Anne Sloane, deren Verbleib noch ungeklärt war. Wieso sollte sie es nicht geschafft haben, sich an Bord der KEAT’ARK zu schleichen?

Und da sie zusammen mit der Telepathin Tatjana Michalowna unterwegs gewesen war, erwarteten die beiden wahrscheinlich eine gedankliche Botschaft. Er war beeindruckt – wenn Anne ohne Blickkontakt gezielt einen Gegenstand wie die Lüftungsklappe bedienen konnte, war ihr Talent beträchtlich gereift. Das Gleiche galt für Tatjana, sollte sie tatsächlich in der Lage sein, Gedanken gezielt aus der Entfernung zu lesen.

Anne? Tatjana? Ist Crest bei Ihnen?

Der Rhythmus des Klapperns änderte sich. Aus dem andauernden Perry? Perry? wurde etwas anderes.

»Klappklapp … klapp … klappklapp …«

Gut erkannt. Endlich reagieren Sie. Crest ist bei uns. Wir sind sicher, im Moment jedenfalls.

Rhodan gab sich keine Mühe, seine Erleichterung zu verbergen, aber zugleich erschrak er zutiefst.

Sind Sie verrückt geworden? Wieso sind Sie nicht auf dem Gespinst geblieben oder zumindest an Bord irgendeines anderen Schiffes gegangen? Sie bringen Crest und sich selbst in Gefahr!

Wieder änderte sich das Metrum der Lüftungsklapperei.

Crest sagt, er müsse in die Höhle des Löwen. Wir begleiten ihn. Das ist unsere beste Chance.

Das ist keine Chance, das ist Wahnsinn!, dachte Rhodan verärgert. Was war nur mit dem weisen alten Mann geschehen, der stets abwägte und grübelte? Lag es an dem Zellaktivator, den er von ES erhalten hatte?

Das war unser Unternehmen, nach Arkon zu fliegen, auch.

Dann schwieg die Belüftungsklappe.

Rhodan wartete ab. Die drei berieten wahrscheinlich.

Es blieb still. Nach einer Weile bekam es Rhodan mit der Angst zu tun.

 

»Klappklapp … klapp …«

Rhodan schreckte aus einem leichten Schlummer hoch. Endlich!

…digung, mussten Position wechseln, Anne erschöpft. Brauchte Pause, entnahm Rhodan der Morsefolge.

Ich bin froh zu hören, dass es Ihnen besser geht. Aber das ist doch der Beweis für meine Warnung: Was Sie da tun, ist lebensgefährlich!

Die Lüftungsklappe schlug heftiger. Novaal hält uns für tot, er sucht nicht nach uns. Wir sind so sicher wie möglich. Sie machen uns Kummer. Haben Sie eine Idee?

Rhodan dachte kurz nach. Nicht aus dem Stand, nein. Können Sie mir einen Gefallen tun?

Ja.

Gut! Bitte, versuchen Sie, sich ein möglichst genaues Bild von der Lage zu machen. Wie viele Menschen sind an Bord, wie werden sie untergebracht, wer ist noch unter uns?

Die verwirrte Antwort lautete: Wir sind bereits dabei.

Gut. Sobald wir mehr Informationen haben, machen wir uns an den Fluchtplan, einverstanden?

Zumindest wollen Sie nicht das ganze Schiff erobern, kam es zurück. Es hörte sich wie ein sehr sarkastischer Crest da Zoltral an.

 

Stunden vergingen, in denen sich nichts rührte – kein Klappern der Belüftung, keine Aufwartung durch Toreead. Hatten die Naats beschlossen, ihn in völliger Isolation zu halten?

Schließlich öffnete sich die Tür. Toreead stand in der Öffnung, ein Tablett in der Hand, das von einer silbern polierten Haube bedeckt wurde. Es sah so verwirrend irdisch aus, dass Rhodan schon glaubte, er litte an Wahrnehmungsstörungen.

»Störe ich?«

»Ganz und gar nicht. Ist es schon wieder Zeit für neuen Gefangenenfraß?«

Toreead kam herein, die Tür schloss sich leise. »Sozusagen. Darf ich mich zu dir setzen?«

Rhodan hob die Schultern. Was war da los? Bisher hatte Toreead das Essen immer nur abgestellt und war gegangen. Wollte er ihn nun befragen? »Freie Platzwahl.«

Toreead stellte das Tablett wortlos auf dem Tisch ab und ließ sich langsam auf beide Knie sinken. »Ich denke, so ist es bequemer für mich. Komm! Iss!«

Rhodan zog sich den Stuhl so heran, dass er dem Naat gegenübersaß. Was hätte es für einen Sinn gehabt, sich zu weigern? Toreead konnte ihn jederzeit zwingen.

»Beginnt jetzt das Verhör?«, fragte er.

»Ah. Das Verhör«, sagte Toreead langsam. »Nein. Kein … Verhör.«

»Die Befragung?«, schlug Rhodan vor.

»Hm.« Der Naat sah ihn merkwürdig an, als alle drei Pupillen sich auf ihn richteten. »Eine Frage der Stärke.«

Rhodan wusste damit nichts anzufangen. Er nickte dem Naat zu und griff nach der Silberhaube. Wollten sie ihn vergiften oder sich überzeugen, dass er endlich aß?

»Warte!«, sagte Toreead rasch und drückte die Haube wieder hinunter. »Ich muss dich vorher etwas fragen: Leidest du unter bekannten Allergien, Krankheiten oder systemischen Schwächen? Nimmst du regelmäßig bestimmte Substanzen zu dir?«

Rhodan spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Seine Lippen fühlten sich taub an. Gift … Drogen …

»Nein. Wieso?«

Toreead lehnte sich etwas nach hinten und wiegte vor und zurück. »Gut.« Er wirkte über die Maßen erleichtert.

»Werden Sie …« Er stockte. »Wirst du mich unter Drogen setzen?«

»Ah«, machte Toreead. »Du lernst. Du beweist Stärke.«

»Soll das etwa eine Antwort sein?«

»Aber nein«, antwortete Toreead sofort. »Eine Beobachtung.«

Was hatte der Naat vor?

»Womit hast du den Fraß vergiftet? Welche Symptome werde ich spüren? Willst du mich willenlos machen?«

Toreead stellte seine Wiegebewegung ein. »Wie kommst du auf diese vielen absurden Gedanken? Weshalb sollte ich dich vergiften?«

»Woher soll ich das wissen? Weil du mich verhören willst? Weil …«

Toreead streckte einen Arm aus und fasste sanft nach Rhodan. »Ich habe kein Interesse daran, dir Leid anzutun. Du bist mir völlig egal. Ich bin nur hier, um auf dich aufzupassen, solange ich nicht anderswo dringender gebraucht werde.« Er tätschelte Rhodan den Kopf. »Du musst noch viel lernen, wenn du in dieser Galaxis überleben willst. Du glaubst, ich solle dich befragen, dich verhören. So etwas tun wir nicht. Es ist Schwäche.«

Das Blut schoss zurück in Rhodans Kopf, viel mehr, als er benötigte. Wieder hatte er sich von seinen menschlichen Vorerfahrungen und Vorurteilen in die Irre leiten lassen …

Toreead fuhr fort: »Zu entscheiden, wann man Wissen teilt, ist Stärke. Wissen, das du gibst, weil du es für richtig hältst, ist Stärke. Wissen, das du teilst, weil du dazu gezwungen wirst, ist Zeichen deiner Schwäche.«

»Aber jemanden zu zwingen, die gesuchte Antwort zu geben, beweist ebenfalls Stärke, oder?«, fragte Rhodan. »So stark zu sein, dass der andere antworten muss?«

Toreead verneinte. »Im Gegenteil. Wenn du mit Drohung oder Gewalt fragen musst, bettelst du um eine Antwort, die du sonst nicht bekommen würdest. Es bettelt nur der Schwache.«

Rhodan begann zu verstehen, wie die Naats dachten. »Aber wieso dann diese Frage? Es klang wie der Beginn eines Verhörs.«

»Nicht alle Fragen sind schwach. Diese erfolgte zur Absicherung. Wegen des Essens. Es ist nicht standardisiert wie deine letzte Mahlzeit. Ich möchte nicht, dass du an einer Unverträglichkeit stirbst.«

Rhodan runzelte die Stirn. Was erzählte der Naat da? Es gab eine Möglichkeit, es schneller als über langwierige Gespräche herauszufinden.

Mit einer raschen Bewegung riss er die Haube von dem Tablett.

Was ist das?

Da stand ein Glas mit einer granatapfelroten Flüssigkeit, daneben ein Teller, auf dem dicke, stangenförmige, goldgelbe Rollen gestapelt waren, wie Pfannkuchen, und eine Schüssel mit einer roten … Nun, wahrscheinlich handelte es sich um eine Flüssigkeit, allerdings schien sie sehr zäh zu sein, und es schwammen undefinierbare Brocken darin.

Toreead kratzte sich am Kopf. »Es ist kein … offizielles Essen. Probier es. Es ist nicht vergiftet, jedenfalls nicht absichtlich.«

Rhodan griff nach einer der goldgelben Rollen. Er schnupperte daran. Sie roch leicht fischig, die Oberfläche fühlte sich wie Teig an, den man auch auf der Erde buk.

Vorsichtig biss er ein Stück ab, kaute sorgfältig und schluckte es hinunter. Es schmeckte … herrlich. Nach buttergebackenen Buchweizenpfannkuchen, gefüllt mit einer Mischung aus Quark, Hackfleisch und Sprotten.

Er griff nach einer anderen Rolle, und auch sie schmeckte vorzüglich: der gleiche Teig, aber mit saurer Sahne und einer Masse wie Heidelbeerkonfitüre gefüllt.

Er sah Toreead an. Dieser erwiderte den Blick aus allen drei Augen, verfolgte jede Reaktion des Terraners genau.

Rhodan trank einen Schluck aus dem Glas. Die Flüssigkeit perlte wie Mineralwasser und schmeckte nach Granatapfel und Cranberries.

Er begriff. »Diese Teigrollen … das sind Blinis. Und das da in der Schüssel ist Borschtsch, richtig? Das ist Essen von der Erde! Woher hast du es?«

Toreead antwortete nicht. Das brauchte er auch nicht, denn Rhodan kannte die Antwort: Vorräte der TOSOMA. Und was noch besser war: So kochte nur einer: Rinat Ugoljew! Der Starkoch, der von allen Rhino genannt wurde, lebte – und frönte weiterhin seinem Beruf und seiner Leidenschaft.

Es war zwar kein Mehrgängemenü, aber es trug unverkennbar Rhinos Handschrift. Wie der Starkoch an die entsprechenden Zutaten gelangt war – vielleicht waren sie geborgen worden, vielleicht hatte er sich Ersatzstoffe geben lassen –, wusste Rhodan zwar nicht, aber er war froh.

Rhino lebte. Genau wie Crest, Anne und Tatjana. Wie Bull. Wie Thora, Gucky, Julian und Mildred.

Wie er selbst.

Rhodan schaufelte sich den Magen mit Borschtsch voll. Alles war da, wie er es von Rhino kannte: Rote Bete, Zwiebeln, Weißkohl, Rindfleisch, Kartoffeln, Karotten und Tomaten, alles zusammen zwölf Stunden gekocht und fein abgeschmeckt. Nur das frische Brot und der Knoblauch-Öl-Dip fehlten. Toreead erklärte auf die Frage Rhodans, dass der Teig an Bord der KEAT’ARK angeblich nicht so gut aufgehe.

Den letzten Löffel Borschtsch hielt er Toreead hin. »Ich danke dir sehr für dieses Essen. Möchtest du es nicht auch einmal probieren?«

Der Naat wich zurück. »Danke, die gleiche Frage hat mir euer Koch auch schon gestellt.« Er schüttelte sich. »Ich werde nie wieder dieses köstliche Brot in diese furchtbare Sauce stippen. Der Geruch … wie brünstige Kristallkatze.«

Rhodan unterdrückte ein Kichern. Er wusste zwar nicht, wie eine brünstige Kristallkatze roch, aber er hatte eine recht gute Vorstellung davon, was genau der Naat probiert hatte.

»Ja, Rhinos Dip ist nicht nach jedermanns Geschmack«, sagte er. »Aber dieser Borschtsch hier kommt ganz ohne Knoblauch aus.«

Toreead nahm den Löffel schicksalsergeben an. Er kostete, schluckte und wartete ab.

Dann sagte er: »Kein Brennen, kein schlimmer Geruch. Köstlich.«

»Ich habe auch ein bisschen gebraucht, ehe ich damit warm wurde. Es ist nicht die Küche meines Heimatlandes, musst du wissen.«

Toreead wirkte plötzlich sehr interessiert. »Erzähl mir mehr von deiner Heimat – von euren Speisen. Richtig zu essen maximiert die eigene Stärke. Nur mit der richtigen Ernährung vermag man seine Stärke auszuschöpfen.«

Wer hätte das gedacht? Borschtsch bringt Kulturen zusammen … Danke, Rhino!

 

»Auf jedem guten Barbecue gibt es Spareribs – eines meiner Lieblingsgerichte«, erzählte Rhodan das Erste, was ihm einfiel, auch wenn es stark nach amerikanischem Standard klang. Aber das konnte Toreead natürlich nicht wissen.

»Barbecue?«

»Ein Barbecue ist ein großes Fest, vor allem in den ehemaligen Rinderzuchtländern wie Texas«, erzählte Rhodan. »Ursprünglich war es nur die Bezeichnung für eine besondere Art der Fleischzubereitung – man garte über lange Zeiträume, manchmal einen ganzen Tag, große Fleischstücke in mindestens hundert und höchstens hundertdreißig Grad heißem Rauch. Mittlerweile sind viele Barbecues aber zu reinen Grillfesten geworden – das Fleisch wird direkt über der fast 300 Grad heißen Feuerglut in viel kürzerer Zeit gegrillt als beim echten Barbecue.«

Toreead wirkte interessiert. »Unterschiedliche Garmethoden … das müsste man ausprobieren. Dieses ›Barbecue‹ scheint mir vielversprechend. Man müsste unterschiedliche Holzarten ausprobieren und ihre Wirkung auf den Geschmack. Aber auf meiner Heimatwelt gibt es nicht viel Holz. Allerdings mehr als auf Naat.« Er schloss die Augen. »Herrliche Wüsten …«

»Du stammst nicht von Naat selbst?«

Toreead öffnete die Augen wieder. »Nein. Meine Heimat ist Naatran. Es wäre keine Welt für dich.«

»Wie kannst du dir da sicher sein?«

»Naatran ist eine harte Welt. Eine Welt der Starken. Viel Wüste, viele Berge.« Er vollführte gedankenverloren eine merkwürdige, wellenförmige Bewegung mit dem Arm. »Und woraus genau bestehen nun diese Spareribs?«

»Man kann sie aus Schweine- oder Rinderrippen herstellen …«

»Knochen?«, unterbrach ihn der Naat.

Rhodan lachte leise. »Komisch, das fragt jeder, der sie noch nicht probiert hat. Nein, keine Sorge: An den Bauchrippen ist Fleisch, allerdings nicht allzu viel. Man reibt die Leiterchen mit Gewürzen ein und gart sie dann langsam mit indirekter Hitze und Rauch. Dazu reicht man eine leicht süßlich, leicht saure, würzige dunkle Soße.«

»Seltsam«, sagte Toreead. »Sehr viel Aufwand für sehr wenig Fleisch, oder? Ist es denn besonders proteinreich oder nahrhaft?«

»Das kann man nicht unbedingt sagen«, gestand Rhodan. »Aber es schmeckt phantastisch. Allerdings hat jede Familie da ihr Geheimrezept. Ich halte übrigens das von meiner Tante für das allerbeste.«

Toreead wirkte nicht überzeugt.

»Kein Wunder, dass ihr nicht früher in den Weltraum vorgedrungen seid. Du brauchst hochwertige Nahrung. Jaku beispielsweise. Man kann sie in Sandgruben backen oder in einem Knochenkäfig über Feuer rösten. Sie bestehen fast ausschließlich aus Protein.«

»Und Jaku sind …?«

Toreead überlegte. »Sechs Beine, dünner Panzer, zwei Hautflügel, Antennen.« Dann zeigte er mit Daumen und Zeigefinger die ungefähre Größe. »Sie ziehen in Schwärmen über Naatran, ihre Vermehrungsrate ist gigantisch, ein immer nachwachsendes Nahrungsmittel.«

Insekten also. Wahrscheinlich die dortige Ausprägung der Heuschrecke. »Wenn ich Naatran einmal besuche, sollte ich also unbedingt Jaku verlangen?«

Toreead nickte sehr ernsthaft. »Jaku sind das Beste. Und nicht schwierig zu fangen für einen Naat. Mit deiner weichen, dünnen Haut wären sie erfolgreicher damit, dich zu essen als umgekehrt.«

Rhodan schauderte. Naatran war ganz klar kein Ort, den er unbedingt besuchen musste.

Die beiden sprachen noch eine Weile über das Essen im Allgemeinen und über ihre jeweiligen Lieblingsspeisen im Besonderen. Rasch wurde ihnen klar, dass ihre Ansichten sich zwar weitgehend deckten, aber was die konkrete Umsetzung und den Geschmack anging, drifteten sie weit auseinander: Toreead liebte sanfte Arten des Garens – der Mangel an Holz und das Übermaß an Hitze bedingten das schon beinahe – oder bevorzugte seine Nahrung roh (allerdings, wie Rhodan mit nicht geringer Erleichterung feststellte, nicht etwa lebend).

Die Naats kannten ein ähnliches Verfahren wie einige Indianerstämme Südamerikas, die große Feuergruben aushoben, sie mit Lehm verkleideten und das Gargut gut eingewickelt hineinlegten, die Grube abdeckten und einen Tag später das Essen wieder herausholten. Allerdings nannte Toreead dieses Verfahren Sandgrubenkochen und beharrte darauf, dass sich nur das Fleisch der Wüstenwürmer für diese Art des Kochens eignete.

Perry Rhodan hingegen berichtete begeistert von den Rezepten der Cajuns Louisianas, deren herrliche, eigentümliche Schärfe er von Reginald Bull zu schätzen gelernt hatte. Er erzählte von Lobstern an der westkanadischen Küste, wo er einmal mit einem Freund Urlaub gemacht hatte, und von der italienischen Pastaküche.

Allerdings gab es zwei Parallelen bei beiden Welten: Als sei es eine universale Konstante, kannten beide zwei Gerichte, die es in beiden Kulturen zu geben schien. Und jedenfalls, wenn Rhodan Toreead vertraute, auch bei den Arkoniden, Aras, Mehandor und etlichen anderen Kulturen. Das eine schien so etwas zu sein wie Hackfleischbällchen – allerdings wusste Rhodan nicht, ob diese Variante mehr an schwedische Köttbullar oder an amerikanische Hamburger erinnerte –, und das andere glich frappierend dem asiatischen Chopsuey. Als er das begriff, stellte er sich unwillkürlich vor, wie ein Naat durch die Straßen Chinatowns schlenderte und begeistert aus den unverwüstlichen und unersetzlichen Faltboxen aus Pappe sein Menü zu sich nahm.

Schließlich verabschiedete sich Toreead von ihm und versprach, ihm beim nächsten Besuch wieder akzeptables Essen mitzubringen. Seltsamerweise verlor der Naat jede Neigung zu längeren Sätzen oder gar ausführlichen Gesprächen, sobald es nicht mehr um das Essen ging. Jede Vertrautheit schwand, und fremd saßen sie einander gegenüber, wie vergessene Gerätschaften, die jemand gedankenlos irgendwo abgestellt hatte und die nichts miteinander zu tun hatten.

Rhodan war darüber beinahe erleichtert. Allzu leicht würde er sonst vergessen, dass er und seine Leute nach wie vor in akuter Lebensgefahr schwebten.

Ein einziger Befehl »von oben«, ein Stimmungsumschwung oder irgendetwas anderes, was er nicht beeinflussen konnte … und die Naats würden ihn und seine Leute, ohne zu zögern, töten. Er glaubte Novaal, erst recht nach seinem Gespräch mit Toreead, jede Drohung.

Die Naats respektierten nur eines: Stärke.

Darum durfte er niemals schwach erscheinen.

Im Gegenteil: Er musste Novaal seine Stärke beweisen.

Bald.


11.

In der Kuppel

 

Der Methan lag still und schweigend da. Mit einem so durchschlagenden Erfolg seiner einfachen Worte hatte Hisab-Benkh gar nicht gerechnet. Fass kalurr-urru … Was maßt du dir an?

Was hatten die Methans dieser Zeit durchgemacht, wenn dieser Satz zu einer solchen Reaktion führte?

»Sie ist schon lange weg«, sagte Tisla-Lehergh mürrisch, nachdem sie eine ganze Weile schweigend nebeneinander auf einer der Kälteliegen gesessen hatten. »Soll ich nachsehen?«

»Emkhar-Tuur kommt zurecht«, lehnte Hisab-Benkh ab, der betrübt feststellte, dass seine Flasche Farrik-Saft schon zu drei Vierteln geleert war. Emkhar-Tuur kümmerte sich gewiss um Ralv. Sie hatte begriffen, dass auch für ihn die Soziale Weisung galt, der zufolge alles Leben zu schützen war. Es war alles ein bisschen viel für den Gorrer gewesen. Er würde sie brauchen, um seine aufgewühlten Gedanken zu beruhigen. »Wir geben derweil auf unseren Gefangenen acht. Er wird viele Fragen haben, wenn er erwacht.«

»Falls er erwacht«, widersprach sie. »Wer weiß schon, was ihm fehlt? Er könnte verhungern, ohne dass wir es merken.«

»Apropos verhungern: Möchtest du eine Terk-Stange?«, erkundigte sich der Archäologe kauend. Bröckchen fielen ihm dabei aus dem Mund und verteilten sich auf dem Boden.

Sie wandte den Kopf ab. »Wie soll ich an Essen denken? Meine Schwester, mit der ich die gleiche Eischale teilte, ist mit diesem … Gorrer allein. Und wir mit einem Methan.«

»Maahk«, sagte eine schrille, aber unverkennbar künstliche Stimme. »Wir sind Maahks.«

Hisab-Benkh verschluckte sich und hustete. Der Methan ist wach!

Die riesige Gestalt, die bis vor einer Sekunde vollkommen reglos gelegen hatte, stand mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf und packte Tisla-Lehergh, die panisch aufschrie. Sofort war der Raum der Kälteliegen von einer bedrohlichen Kälte erfüllt, die die Beweglichkeit des alten Topsiders lähmte.

Der ganze Körper des Methans wirkte angespannt, lauernd.

Hisab-Benkh blieb ruhig sitzen.

Bemerkenswert. Der Methan – nein, Maahk – hatte sich also bewusstlos gestellt und dabei eine Art Übersetzungsgerät so lange Elemente der fremden Sprache sammeln lassen, bis es ihm eine zumindest ansatzweise verständliche Übersetzung lieferte. »Lassen Sie meine Assistentin herunter.«

»Nein.« Der Maahk wirkte kühl und überlegen. »Woher kennen Sie meine Sprache? Wieso habe ich Ihre nie zuvor gehört? Wer sind Sie? Verbündete der Arkoniden?«

Hisab-Benkh verneinte. »Und jetzt lassen Sie sie runter!«

»Wo ist der Arkonide?«, überging der Maahk die Forderung. Der freie Tentakelarm griff mit allen sechs Fingern in eine Tasche seines Schutzanzugs, als müsse er sich vergewissern, dass noch alles an seinem Platz war. Für einen winzigen Augenblick nahm Hisab-Benkh ein merkwürdiges Glitzern wahr.

»Der Arkonide ist tot«, log Hisab-Benkh.

»Was?«, fragte Tisla-Lehergh, die sich verzweifelt abmühte, dem kräftigen Griff zu entkommen.

»Vertrauen Sie mir.« Hisab-Benkh blieb vollkommen ruhig, obwohl er innerlich zitterte. Er stand einem der gefährlichsten Feinde gegenüber, denen sich das Imperium der Arkoniden jemals gegenübergesehen hatte.

Der Feind meines Feindes muss nicht unbedingt mein Freund sein, aber es schadet nichts, mit ihm zu sprechen, dachte er.

»Ich könnte Sie töten«, drohte der Maahk, schien dabei aber irgendwie unbeteiligt.

»Das könnten Sie«, bestätigte Hisab-Benkh. »Aber wieso sollten Sie das tun? Wir sind nicht Ihre Feinde. Aber wir können Sie zu Ihren Leuten zurückbringen.«

Der Maahk schien zu überlegen. Dann ließ er überraschend die Topsiderin los. »Danke für Ihr Angebot. Ja, Sie sind offensichtlich keine Stickstoffer. Aber Sie sind hier, in dieser Stickstoffer-Station. Wer sind Sie, und was tun Sie hier?«

»Setzen Sie sich ruhig«, bat Hisab-Benkh. »Wir sind nicht darauf aus, Ihnen zu schaden. Wir sind die Bewohner eines benachbarten Systems. Wobei ›benachbart‹ … Nun ja, wir sind keine direkten Nachbarn, wenn Sie wissen, was ich meine …«

»Sie sind Kolonisten einer eigenen Spezies, die den Arkoniden nicht dient?«, wagte der Maahk eine Hypothese.

»Wir gehören nicht zum Imperium«, bestätigte der Topsider. »Wir sind Topsider. Wir bewahren strikte Neutralität. Wir helfen niemandem. Ich bin Hisab-Benkh, ein Wissenschaftler, und das hier ist meine Assistentin Tisla-Lehergh. Meine zweite Assistentin ist … hm … dort draußen. Sie untersucht diese Kuppel.«

Der Maahk blieb stehen, aber er wirkte nicht mehr ganz so angespannt. »Mein Name lautet Grek-487. Wissen Sie, wo meine Kameraden sind? Und wo sind die Arkoniden? Haben Sie sie vertrieben oder getötet?«

»Die Arkoniden sind tot, und Ihre Kameraden …«, sagte Tisla-Lehergh.

»… sind längst weitergezogen«, unterbrach Hisab-Benkh rasch, ehe sie etwas sagte, was ihnen Ungelegenheiten bereiten würde. Er wollte dem Fremden nicht sagen, dass auch die Maahks tot waren. Grek-487 schien nicht zu wissen, wie lange er in Stasis gelegen hatte.

Wie würde ich reagieren, wenn mir jemand eröffnete, dass ich mehrere Tausend Jahre einfach so in einer Sekunde übersprungen habe und alle tot sind, die ich kannte? Wenn mein ganzes Leben vorbei wäre, ohne dass ich es gelebt habe? Wahrscheinlich würde ich mich umbringen.

Genau das durfte aber nicht geschehen. Der Maahk war ein unglaublich wertvoller archäologischer Fund, ja mehr als das: ein Zeitzeuge. Er musste unter allen Umständen heil auf topsidisches Territorium gelangen.

Das folgende Gespräch versprach heikel zu werden, und das Letzte, was er gebrauchen konnte, war ein Beitrag seiner Assistentin, der seine Strategie gefährdete. Absprechen konnten sie sich nicht, daher musste er anderweitig versuchen, sie für den Moment zu eliminieren.

Ihm kam ein Gedanke. »Tisla-Lehergh, bist du wohl so nett und holst Emkhar-Tuur zurück? Ihren Gorrer kannst du dalassen.«

Seine Assistentin sah ihn schweflig an. Es passte ihr ganz offenkundig nicht in den Kram, fortgeschickt zu werden.

Aber sie widersprach nicht.

Gewiss begriff sie, zu welcher Hypothek Ralv nun geworden war. Eine neuerliche Begegnung mit dem Maahk mussten sie unbedingt verhindern. Grek-487 war unmöglich reif für die Wahrheit.

»Gern.« Der Betonung nach meinte sie das genaue Gegenteil, selbst wenn er in ihrem Gesicht Anzeichen von Freude bemerkte. Es war zu spät, ihr genauere Instruktionen zu geben. Er konnte nur hoffen, dass sie Ralv nicht tötete, um ihn zuverlässig aus dem Weg zu schaffen.

Sie stand auf und verschwand zwischen den Kälteliegen Richtung Ausgang.

Er wandte sich wieder dem reglos abwartenden Grek-487 zu. Plötzlich wirkte der Fremde auf ihn weniger bedrohlich als vielmehr … einsam. Und genau das war er ja auch. Der Letzte seiner Art …

Er wusste es nicht. Er wusste lediglich, dass seit Jahrhunderten niemand mehr von Maahks gehört oder gar welche gesehen hatte – zumindest nicht, soweit er das hatte herausfinden können.

»Nun zurück zu Ihrer Frage. Wir haben die Ereignisse aus der Ferne beobachtet …« Das war keine Lüge, jedenfalls keine große. Diese Ferne war allerdings auch zeitlich, nicht bloß räumlich zu verstehen. »… und haben beschlossen, diese Station zu untersuchen, nachdem die Arkoniden vertrieben waren und Ihre Leute weitergezogen sind.«

»Weitergezogen?« Der Maahk wirkte nicht überzeugt. Seine künstlich übersetzte Stimme wurde auf undefinierbare Weise kälter. »Wieso hätten sie weiterziehen sollen? Diese Kuppel muss vernichtet werden. Die Stickstoffer müssen vernichtet werden.«

Hisab-Benkh überlegte fieberhaft. »Ahhh … Wissen Sie denn nicht, dass es eine weitere Basis der Arkoniden in diesem System gibt? Ihre Kameraden müssen Sie aus Versehen zurückgelassen haben. Können Sie sich an das erinnern, was geschehen ist, unmittelbar bevor wir uns getroffen haben?«

»Natürlich.« Grek-487 schwankte leicht. »Wie könnte ich das vergessen …« Seine schrille Stimme klang leise und verzweifelt. Dadurch wirkte er noch seltsamer als ohnehin.

Hisab-Benkh erschauerte innerlich vor Glück. »Erzählen Sie mir von sich. Von Ihrem Leben. Ich habe noch nie einen Maahk getroffen. Wenn ich mehr über Sie weiß, kann ich Ihnen vielleicht besser helfen.«

»Helfen? Warum sollten Sie das tun? Es ist nicht logisch«, sagte der Maahk. Nervös griff er in seine Anzugtasche. Es wirkte, als wolle er sich vergewissern, dass noch alles an Ort und Stelle war.

Was trägt er da bei sich?

Ein Schauder ging durch das Wesen, für das frische Luft pures Gift war und in dessen natürlichem Umfeld der alte Topsider keine Minute überlebt hätte. »Ich fühle mich so unendlich müde, plötzlich ist alles so weit entfernt. Wie lange befand ich mich in der Stasis?«

Hisab-Benkh hielt den Atem an, aber Grek-487 redete bereits weiter, als interessiere ihn die eigene Frage nicht mehr. »Womöglich haben Sie recht. Ich sollte Ihnen etwas über mich erzählen. Wollen Sie es hören? Einen Wissenschaftler einer neutralen Zivilisation interessiert so etwas vielleicht …«

Der Topsider schnalzte mit der Zunge. »Ich bitte darum. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich unser Gespräch aufzeichne?«

Der Maahk überlegte kurz. »Nein. Wieso? Wo sollte ich Ihrer Ansicht nach beginnen?«

»Ihre Geburt – damit fangen die meisten Biografien an.«

Es gab ein schrilles, stakkatoartiges Geräusch, als versuchte jemand zu lachen, dem diese Gabe eigentlich nicht zu eigen war.

»Wir Maahks werden nicht geboren wie Sie und andere Säuger. Wir schlüpfen.«

Hisab-Benkh hakte ein. »Auch wir Topsider sind keine Säuger. Wir schlüpfen ebenfalls.«

»Aus Gelegen?«

»Aus Eiern, ja.« Hisab-Benkh machte eine auffordernde Geste. »Erzählen Sie weiter.«

»Das Erste, woran ich mich erinnere, ist das große Kristallmembranhabitat, das durch die klare Ammoniakluft von Waarftah glitt. Wir waren viele – zehntausend vielleicht, alle so klein wie meine Hand, höchstens –, und unter uns erstreckten sich die Gelegefelder. Haben Sie jemals perfekte Ordnung gesehen?«

Der Translator gab einen erstaunlich topsidischen Seufzer von sich. »Reihe um Reihe nebeneinander, im exakt gleichen Abstand, an der Basis umhüllt von präzisen Gelegeschaumringen, Tausende von Eiern … Ich wusste, dass auch ich von dort stammte, und es erfüllte mich mit Stolz. Wir trieben viele Tage über den Gelegefeldern, und wir wuchsen heran. Ich nehme an, die körperliche Entwicklung Ihrer Spezies verläuft innerhalb von Jahren bis zur Geschlechtsreife?«

»Ja«, räumte Hisab-Benkh freimütig ein.

»Das ist bei uns anders. Viele Reifeprozesse finden sehr früh statt. Wir sind ein fruchtbares, schnell wachsendes Volk, wenn wir die Notwendigkeit dazu sehen.«

»Notwendigkeit? Sie beeinflussen Ihre eigene Entwicklung?«

Grek-487 bewegte unruhig die beiden Arme.

Wie große Würgeschlangen, ging es Hisab-Benkh durch den Sinn.

»Das würde zu weit führen. Es genügt, wenn ich Ihnen sage, dass wir nach unserer ersten Reifephase – die von uns, die überlebt hatten – in ein anderes Ballonhabitat gebracht wurden. Dort begriff ich den Sinn meines Lebens.« Er machte eine Pause, als hadere er mit sich.

»Von Bord des Habitats sah ich Arkonidenschiffe. Ich wusste damals natürlich noch nicht, dass es die Raumer der Stickstoffer waren, ich sah nur die glühenden Kugeln. Sie flogen heran und bestrichen die Gelegefelder mit flüssigem Feuer, so schien es mir. Die wundervollen blassblauen, hellvioletten, zartgelben Felder wurden in einem Meer aus grellweißem Lodern verschlungen … Ich begriff nicht, was das sollte. Schiffe der Wachflotte kamen hinzu und warfen sich den Arkoniden in den Weg, aber dadurch machten sie alles noch schlimmer. Plötzlich wurde unser Habitat gepackt und fortgeschafft, hinaus aus der Atmosphäre und hinein in eine andere. Grek-5 sagte uns, Garoona sei unsere neue Heimat. Waarftah gäbe es nicht mehr.«

»Hat dieser Grek-5 Ihnen auch den Grund dafür genannt?«

»Er sagte uns, dass die Stickstoffer Waarftah vollkommen vernichtet hätten – mit einer Arkonbombe. Wissen Sie, was das ist?«

»Ich habe davon gehört, aber noch nie selbst eine im Einsatz gesehen«, gab Hisab-Benkh zu.

»Grek-5 beschrieb uns, wie sie wirkt, er zeigte uns auch Bildaufzeichnungen der Zerstörung. Einmal ausgelöst, verursacht die Bombe einen unlöschbaren Atombrand aller Elemente ab einer bestimmten Ordnungszahl. Im Normalfall bedeutet das die völlige Vernichtung einer Welt, da die Stickstoffer die Grenze meist bei den Edelgasen ziehen. Grek-5 ließ uns zusehen, wie unsere Welt unterging, und er verriet uns auch, wer dafür verantwortlich war.«

»Die Arkoniden«, sagte Hisab-Benkh und nickte nachdenklich.

»Genau. Die Arkoniden. Sie sind Ungeheuer, sie kennen keine Skrupel, kein Erbarmen. Sie haben es gewagt, mehrere unserer Welten zu zünden, genau wie Waarftah. Abertausende Maahks fanden den Tod, so schnell raste der Atombrand um die Planeten. Es traf selbst die, die friedlich in ihren Wolkensturmstädten lebten.«

»Kennen Sie den Grund dafür? Gewiss doch kein Streit um Lebensraum?«

»Ich vermag Ihnen das nicht zu sagen. Als ich geboren wurde, war der Krieg bereits sehr alt. Seine Ursache kenne ich nicht. Ich wusste nur und weiß es immer noch, dass dieser Krieg enden muss. Und das darf nur auf eine Weise geschehen: Wir müssen die Stickstoffer auslöschen, damit sie ihre Gräueltaten nicht mehr weitertreiben können.«

»Ihre Zivilisation glaubt also nicht daran, dass Leben zu schützen ist?«

Der Maahk schwieg einen Moment. Dann antwortete er bedächtig, als habe er Angst, etwas Falsches zu sagen: »Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein. Ich kenne nur wenig davon. Meine Generation wurde zu Soldaten herangebildet. Unsere Tarkanchar kennen nichts anderes. Wir kennen nichts anderes, aber es ist gut so. Wir werden leben und sterben in dieser Begrenztheit, damit die nach uns Kommenden umso freier sein dürfen.«

»Ah.« Hisab-Benkh versuchte sich auszumalen, was aus den Topsidern würde, sollte das Despotat je auf einen ähnlichen Gedanken verfallen wie die Maahks und Generationen nur zu Kämpfern heranziehen. Es war keine angenehme Vorstellung.

»Wir sind Milliarden. Und wir müssen tun, was zu tun ist. Wir werden niemals in Ruhe leben können, solange eine derart furchtbare Gefahr wie die Arkoniden existiert. Viele Generationen vor mir wurden ebenfalls nur für den Krieg herangezogen. Was wir an Kunst und Kultur besaßen, verschwand im Krieg. Erst wenn das Ringen vorbei ist, wenn wir gesiegt haben, werden wir uns wieder dem widmen können. Grek-2 hat es versprochen.«

Der Maahk schwieg, als versuche er zu erfassen, was dieses Versprechen bedeutete. Nach dem Krieg würde es keine Verwendung mehr für Soldaten geben – es sei denn, der Krieg endete nie. Ein ungutes Gefühl beschlich Hisab-Benkh. Für den Krieg geboren … eine verlorene Generation.

Er spürte eine Art Stich, als rege sich Mitleid für den Maahk in ihm. Das Leben im Despotat war keineswegs einfach, aber was musste es für ein Gefühl sein, als einer von zehntausend zu schlüpfen, wie einer von Milliarden in dem Bewusstsein aufzuwachsen, in einem entsetzlichen Krieg kämpfen zu müssen …?

»Und dann?«, fragte er. »Sie wurden zum Soldaten ausgebildet?«

Grek-487 gab einen zustimmenden Laut von sich. »Es war nicht schwierig. Wir waren alle sehr motiviert. Wir wollten die Stickstoffer besiegen und das Ringen beenden.«

»Sie zogen also in den Krieg.« Plötzlich hatte Hisab-Benkh eine sehr präzise Vorstellung davon, wie es damals zugegangen sein musste: Die Flotten der Maahks schwärmten durch die Milchstraße, ebenso wie die der Arkoniden. Nichts und niemand konnte sich deren Konflikt entziehen – außer durch Flucht, wo immer sich die beiden Kriegsparteien blicken ließen.

»Ich zog nicht in den Krieg, der Krieg zog mich dorthin, wo er mich brauchte. Mein erster Einsatz führte mich nach Laztra, eine Stickstofferwelt. Es war schwieriger als gedacht, mit den mörderischen Umweltbedingungen zurechtzukommen. Danach ging es nach Laafandri, wo wir eine Kolonie evakuieren mussten. Sie lag in einem System mit drei Stickstofferwelten. Danach …«

»Warten Sie!«, bat Hisab-Benkh. »Haben Sie viele Arkoniden getötet?«

»Ich habe mehr Maahks gerettet und mehr Schlupfgeschwister sterben sehen«, antwortete Grek-487. »Ich bereue keines von beidem. Der Feind muss besiegt werden. Muss niedergezwungen werden. Vermittlung ist aussichtslos …« Seine Stimme kippte über in einen Diskant, der für das topsidische Gehör kaum zu ertragen war.

»Und wie kamen Sie schließlich hierher, nach Gorr?«

Der Maahk erstarrte. Wahrscheinlich gingen ihm nun Erinnerungsbilder durch den Kopf an etwas, das für ihn erst wenige Tage, wahrscheinlich sogar bloß Stunden her war … »Unser Einsatzschiff, das den Gouverneur von Gorr und seine Leibgarde ausschalten sollte, wurde abgeschossen. Ich …«

»Dieser widerwärtige Säuger!«, brüllte eine unverkennbare Stimme und unterbrach die Erzählung des Maahks. »Ich werde ihm seine schäbige rote Haut abziehen und ein Tischset daraus nähen!«

 

Hisab-Benkh sprang ärgerlich auf. Nicht gerade jetzt!

»Emkhar-Tuur? Was ist geschehen? Ist dein Haustier weggelaufen?«

Emkhar-Tuur humpelte heran, gestützt von ihrer Schwester. »Haustier? Welches weichhäutige …«

»Er meint deinen kleinen Gorrer«, erläuterte Tisla-Lehergh, die offenbar begriffen hatte, was ihr Meister gerade tat.

Emkhar-Tuur blickte verwirrt von einem zum anderen. Dann bestätigte sie zögernd. »Ja, das kleine Biest ist tatsächlich geflohen und hat mich niederge… Ich bin ausgerutscht, als ich es verfolgen wollte.« Wie zur Bestätigung rieb sie sich das linke Knie.

»Kann ich Ihnen bei der Suche helfen?«, fragte Grek-487 überraschend.

»Nein!«, antworteten Hisab-Benkh und Tisla-Lehergh wie aus einem Mund.

»Ich bin gern bereit, bis zur Rückkehr meiner Kameraden …«

Nun begriff offenbar auch Emkhar-Tuur, denn sie sagte rasch: »Das ist nicht wichtig. Gorrer gibt’s hier wie Tropfen im Meer. Ich war lediglich überrascht … Er hat mir doch das Leben gerettet – und jetzt das.«

»Enttäuschtes Vertrauen. Ich verstehe«, sagte Grek-487. »Nichts ist schlimmer für eine Kameradschaft.«

»Lassen Sie uns nicht einem verschollenen Haustier nachtrauern!«, forderte Hisab-Benkh energisch. »Begeben wir uns lieber an Bord eines Schiffes und bringen Sie zu Ihren Kameraden. Es wird Ihnen bestimmt guttun, sich wieder ohne Schutzanzug bewegen zu können, was?«

Der Topsider fühlte sich bei diesen Worten sehr schäbig. Der Methan hatte keine Heimat, keine Perspektive …. nichts. Und er ahnte nicht einmal etwas davon …

Enttäuschtes Vertrauen … wird er das eines Tages auch von mir denken?


12.

Novaal

 

»Ja?« Ein streng blickender Ara nahm seinen Anruf entgegen.

»Ich muss Sayoaard sprechen«, forderte Novaal.

Das Holo verschwand, Novaal atmete tief durch.

»Du wirst nicht sterben, mein Sohn«, sagt er und sieht auf den kleinen Körper hinab, der so zart und so zerbrechlich im Sand liegt. Viel zu zart und viel zu zerbrechlich, um ein Recht auf Leben zu haben, nicht einmal in den Kavernen der Großen Gruben, so lauten die Gesetze der Naats.

Novaal weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Er darf sein Kind nicht holen. Nicht seines. Niemals seines.

Aber er hat es getan.

Er ist erneut hinabgestiegen in die Große Grube von Koorla, wo sein Sohn geboren worden war, aus dem mythischen und doch so realen Schoß Naats. Novaal müsste längst wieder an den Schmiedefeuern von Lenaatnooral sein. Aber er kann nicht. Er hatte diesen Traum in der kalten Wüstennacht, als wieder einmal Feuer vom Himmel fiel. Seitdem weiß er, dass es sein Schicksal ist zurückzukehren.

Und nun weiß er, dass es ihn einen fürchterlichen Preis kostet. Er wird niemals nach Lenaatnooral zurückkehren können, sondern ein Leben in Einsamkeit verbringen.

Sein Sohn liegt vor ihm, und die Sonne reißt die weiße Feuchtigkeit der Kavernen von ihm, als steige Nebel auf. Doch nicht alles Weiß verschwindet. Das Kind liegt da, mit weiß gesprenkelter Haut. Der Mund steht leicht schief, die Augenlider flattern ungleichmäßig, und sein Brustkorb hebt und senkt sich in einem ungesunden Rhythmus. Er wird sterben, sogar jetzt noch, vielleicht sogar ganz besonders jetzt, weil sein Vater ihn aus den Kavernen geholt und dem unerbittlichen Licht ausgesetzt hat.

Kein Naat darf das Kind jemals sehen.

»Du bist ein großer Krieger«, sagt eine Stimme hinter ihm, und er dreht sich um.

»Du bist Novaal«, sagte eine körperlose, künstliche Stimme vor ihm. »Verbindung bestätigt. Bitte fasse dich kurz, Sayoaard benötigt Ruhe.«

Es flimmerte kurz in der Luft, dann erschien ein roter Sessel, hinter dem sich viele medizinische Geräte abzeichneten. Novaal kannte dieses Bild seit vielen Jahren. Er konzentrierte sich auf Sayoaard, der mehr in diesem Sessel hing, als zu sitzen.

»Vater«, flüsterte der Naat mit dieser entsetzlich hohen Stimme. Überlaut klang das Keuchen des Jungen, das sich diesem einen Wort anschloss wie eine Gerölllawine einem kleinen Kiesel, der den Felshang hinabhüpfte.

Mein Sohn, dachte Novaal, und wie jedes Mal spürte er eine ganz ungewohnte, fast schmerzhaft körperliche Sanftheit.

Sayoaard war nur etwas größer als zwei Meter und so dünn, dass seine Hüfte kaum dicker war als die eines Arkoniden. Die weiß gesprenkelte Haut wirkte wie ein Fanal der Schwäche – und dann erst diese Augen! Riesengroß waren sie, und jedes sah anders. Es war kaum möglich festzustellen, worauf er sich konzentrierte und ob er überhaupt so wahrnahm wie andere.

»Ich freue mich zu sehen, dass es dir nicht schlechter geht«, sagte Novaal leise. Das war die Wahrheit, alles andere wäre eine Lüge gewesen.

Sayoaard blickte ihn an, indem die Pupille des mittleren Auges sich auf ihn ausrichtete und die beiden anderen seitlich wegwanderten. »Sie sorgen für mich«, sagte er. Seine Stimme schmirgelte wie Sand auf Haut, so leise und so schmerzhaft. »Aber du möchtest bestimmt über etwas anderes sprechen als über den Krüppel?«

Novaal musste aufpassen, nicht zusammenzuzucken. Sayoaards Worte, selbst die wenigen, die der Junge sagte, trafen ihn stets wie Kristallklingen.

Ein Schlauch schlängelte sich in Sayoaards Mund, der Junge seufzte wie erlöst.

Novaal wusste, dass er nicht mehr erwarten konnte. Die körperliche Schwäche seines Sohnes war nichts gegenüber der Gabe, die ihn so stark machte; aber sie war der Preis dafür. Kein Naat bisher hatte vermocht, was Sayoaard so leicht zuwege brachte. Wie konnte man da andererseits erwarten, er beherrsche das, was alle anderen Naats als selbstverständlich annahmen?

Ja, diese Begründung klang gut, das wusste Novaal, aber sie entsprach nicht der ganzen Wahrheit. Novaal liebte seinen Sohn, wie man sein eigenes Kind nur lieben konnte, und das war alles, was nötig gewesen war, nicht die Gabe. Dennoch nutzte er sie, falls er konnte.

»Wir befinden uns in prekärer Lage«, begann er. Sayoaard beobachtete ihn aufmerksam, jeweils mit einem Auge, während die anderen abirrten.

Novaal schluckte schwer. »Ausgerechnet in meinem Sektor sind zwei gefährliche Oppositionelle aufgetaucht: Crest und Thora da Zoltral. Crest wurde zwar ausgeschaltet, aber Sergh da Teffron verlangt Thora, doch diese ist untergetaucht, und ich weiß nicht, wie ich ihrer habhaft werden soll. Ihr Schiff ist über einer Eiswelt abgestürzt, aber sie ist dabei nicht ums Leben gekommen, allerdings kann ich sie auch nicht auf diesem Planeten ausfindig machen. Nur ihren Partner, einen Angehörigen einer arkonoiden Spezies, die sich selbst Menschen nennt, konnte ich fassen. Er wird gerade verhört.«

Novaal machte eine Pause. Er hatte so schnell am Stück geredet, dass ihm beinahe selbst schwindlig wurde.

Sayoaard nickte, wobei der Kopf sich ruckartig bewegte. Es wirkte, als habe er nicht alle Halsmuskeln, die notwendig waren, um ihn koordiniert zu bewegen. Dann sprach er, seine Worte kaum mehr als ein Hauch. »Ich verstehe. Du musst Abschied nehmen.«

Er blinzelte, ein Arm schlug gegen den Schlauch in seinem Mund.

Wie meint er das? Von ihm? Oder von meinem Auftrag? Was könnte mit ihm geschehen, und wie kann ich mich von diesem Auftrag lösen, der meine Ehre beschmutzt?, fragte sich Novaal und wartete gespannt darauf, was Sayoaard weiter zu sagen hatte.

Doch sein Sohn schwieg und starrte ihn nur an. Der Atem des Kindes, das vor wenigen Wochen erst fünfzehn Jahre alt geworden war, rasselte und pfiff.

»Da ist noch etwas … Sergh da Teffron hat meinem Verband befohlen, die topsidische Festung Rayold anzugreifen.« Er berichtete Sayoaard alles, was er wusste. Sein Sohn sollte wissen, dass seine Chancen wiederzukehren gering waren.

Als er geendet hatte, sah er Sayoaards Kopf zurückfallen und von einem Greifarm wieder in Position gebracht werden. Es war ein schreckliches, entwürdigendes Bild. Jeder andere Naat würde ihn verachten, nicht die moralische Entschlossenheit aufgebracht und dieses Kind dem Tod überantwortet zu haben.

Aber dieses Kind war nun eben einmal sein Sohn.

Sein starker Sohn, auch wenn das niemand erkannte.

»Du wirst frei sein«, sagte Sayoaard, als spräche er zu niemandem im Besonderen, und kippte zur Seite. Dann wurde das Bild dunkel, bis die Holoprojektion ganz erlosch.

»Verbindung beendet«, verkündete die künstliche Stimme aus dem Nichts. »Der Betrag wird von Ihrem Guthaben abgebucht.«

Ich werde frei sein?, dachte Novaal. Das konnte nur eines bedeuten: Der Tod wird mich erlösen.

Endlich.


13.

Perry Rhodan

 

Perry Rhodan musste zugeben, dass es gegen naatische Loghars – und gegen arkonidische Halfte – nichts einzuwenden gab, was nicht auch bei amerikanischen Rindfleischburgern kritikwürdig gewesen wäre.

Der Naat hatte beides in den Vorräten des Schiffes gefunden und bei seinem nächsten Treffen mit Rhodan mitgebracht. Die Idee, das Fleisch zwischen zwei Brothälften zu legen, fand er allerdings absurd.

Außerdem gab es aus Rhinos Küche Wareniki, gefüllte, halbmondförmige Teigtaschen mit einer Füllungsvielfalt, die von Fleisch über Käse und Gemüse bis hin zu Honig reichte. Während Rhodan sie eher gewöhnungsbedürftig fand, aß Toreead mit großem Appetit. In diesem Fall störte ihn auch der Teig nicht. Essen war eben im wahrsten Sinne des Wortes Geschmackssache.

»Das war … wunderbar.« Toreead erhob sich, nachdem der letzte Krümel vertilgt war. »Es schmeckte stärkend.«

»Wir haben zusammen gegessen«, sagte Rhodan. Er konnte sich irren, aber vielleicht gelang es ihm, daraus einen Hebel zu machen, mit dem er den Naat knacken konnte. Das freiwillige, gemeinsame Miteinanderessen stellte sie symbolisch auf die gleiche Stärkestufe, so redete er es sich zumindest ein.

»Das haben wir«, gab Toreead zu und setzte sich wieder hin. »Ich kenne einige Vorgehensweisen, mit denen das Fleisch noch würziger gemacht werden kann.«

»Ach?« Rhodan knirschte mit den Zähnen. Der Naat wich ihm aus.

»Gut. Du hast gelernt. Du fragst nicht, du bettelst nicht.« Toreead sah zufrieden aus. Nun, dann hatte er wohl zumindest nicht alles falsch gemacht. »Du kannst die Intensität des Geschmacks erhöhen und die Saftigkeit des Fleisches erhöhen, indem du das Dehydrationsmineral erst unmittelbar vor dem Braten hinzugibst. Außerdem gibt es verschiedene trockene Kräuter, die sich hervorragend eignen, um …«

Rhodan unterdrückte ein Gähnen und behielt eine interessierte Miene bei. Der Naat verstand wesentlich mehr von diesen Fragen als er, der zwar gern aß, aber bisher nur selten Zeit für die Kunst des Kochens aufgewendet hatte.

»… ist Salz dieser Art bei uns selten und kostbar. Wir nutzen es daher nur selten. Außerdem kann es bei zu hoher Dosierung Koliken und Schlimmeres auslösen.«

Rhodan fühlte sich ertappt. Toreead starrte ihn so erwartungsvoll an. Erwartete der Naat eine Antwort? Hatte er überhaupt eine Frage gestellt? Eigentlich nicht, das hätte nicht zu ihm gepasst.

»Ich habe nicht viele Naats kennengelernt«, sagte er. »Aber mir scheint, dass du einzigartig unter deinesgleichen bist.«

Toreead starrte ihn an. Aufmerksam und irgendwie lauernd.

Rhodan schluckte. Jetzt nur keinen Fehler machen!, ermahnte er sich.

»Jedenfalls habe ich noch keinen anderen Naat gesehen, der eine ähnliche … Hautstruktur aufweist wie du. Was hat es eigentlich mit diesem blauen Hautstreifen auf sich?«

Toreead schloss die drei Augen für einen Moment. »Ich durchschaue dich, Mensch. Du möchtest, dass du und ich Freunde werden. Du solltest das nicht tun. Es macht dich klein und schwach. Bisher nahm ich an, du seist stark.« Er machte Anstalten, sich zu erheben.

»Warte!« Perry Rhodan stand auf. »Ich gebe zu, dass es mir schwerfällt, meine Neugierde zu zügeln. Sie ist für mich ebenso untrennbar ein Teil von mir wie die Stärke zum Denken deiner Art gehört.«

Toreead brummte etwas Unverständliches, aber er setzte sich wieder. »Wir haben das Essen geteilt.«

Schweigen folgte diesem Satz, und wie es so häufig mit dem Schweigen war, es dehnte sich aus.

Schließlich sprach Toreead weiter. »Denk dir das wildeste, bösartigste Reptil deines Heimatplaneten und vergrößere es ein paarmal. Dann hast du einen ungefähren Eindruck von den Friil-Drachen. Auf meiner Heimatwelt sind es die gefährlichsten, stärksten Wildtiere. Und daher sind immer junge, ungebärdige Naats auf der Suche nach ihnen.«

Der Blick seiner drei Augen wanderte; Rhodan war sicher, dass er ihn nicht einmal mehr ansah. Toreead reiste zurück in seine Vergangenheit.

»Du warst auch einmal ein solcher Naat, nicht wahr? Einer, der einen Friil-Drachen bezwingen wollte?«

»Jeder Naat ist so. Ich reiste damals zusammen mit einer Gruppe anderer junger Naats in einen Bereich der Berge, von dem es hieß, er sei die Heimat der letzten Friil-Drachen. Ich kannte die anderen kaum, sie kamen aus weit entfernten Siedlungen. Jakeel aus Kluft, Bireeon von Gipfeltürmen … Wir drei waren die Letzten, als die anderen schon alle aufgegeben hatten. Wir durchstreiften ergebnislos Felsschlucht um Felsschlucht, kletterten auf die Gipfel und hielten Ausschau nach den Friil.«

Er schwieg, seine Augen konzentrierten sich wieder auf Rhodan. Dieser widerstand dem Impuls zu fragen. Ich werde ihm meine Stärke beweisen.

»Es war eine lange Suche, beinahe ein halbes Jahr. Wir ernährten uns von den Bestien, die wir trafen. Wir kämpften mit ihnen, besiegten sie und ehrten ihre Stärke, indem wir sie aufaßen.«

Perry Rhodan schluckte. »Bisher wusste ich nicht, dass Naats besiegte Gegner essen.«

Toreead lachte. »Nur Unbeseelte werden gegessen, um ihrer Stärke zu huldigen. Beseelte müssen verbrannt werden, niemand darf ihr Fleisch kosten. Schließlich mussten wir unsere Suche aufgeben, Jakeel spürte bereits den Duft der Großen Gruben, und auch ich fühlte, dass wir keinen Erfolg mehr haben würden. Und dann passierte es: Als wir gerade einen Felssims erklommen, rauschte eine Gerölllawine herab. Jakeel und Bireeon drückten sich wohl eng genug an die Wand, um nicht getroffen zu werden, aber ich war zu langsam. Ein Felsbrocken traf mich am Schädel, sodass ich das Gleichgewicht verlor und hinabstürzte.«

Unwillkürlich glitt eine Hand des Naats an den Schädel, als suche sie die Stelle, an der er vor vielen Jahren getroffen worden war. Er schnaufte.

»Als ich wieder erwachte, sah ich die anderen noch weit über mir. Aber viel näher war mir eine geflügelte Felsnatter – sie hatte sich auf meiner Brust niedergelassen. Felsnattern spüren warmes Blut aus großen Entfernungen und kommen, um es sich zu holen. Noch hatte sie nicht zu fressen begonnen, ihr Kopf pendelte noch und suchte die Stelle, an der das Blut hervortrat. Ich wusste, dass ich sie vertreiben musste, wenn ich nicht selbst sterben wollte.«

Toreead fuhr mit einem klobigen Finger die blaue Linie auf seinem Kopf nach.

»Ich will mich nicht schwächen, indem ich prahlerisch von meinen Taten berichte, aber es gelang mir, das Tier zu vertreiben. Du weißt nicht, was in diesen Geschöpfen steckt, daher wirst du nicht beurteilen können, welche Leistung das war. Es ist aber auch nicht wichtig. Wichtig ist, dass sie mich vorher noch mit ihrem Säureatem traf, der ihr dazu dient, die feste Haut der Wüstenbewohner leichter zu durchdringen. Ein Teil des ätzenden Dampfes weichte auch meine ursprüngliche schwarze Haut auf und veränderte sie. Seitdem ist die Haut an dieser Stelle bleich und schlaff wie die eines Arkoniden.«

Rhodan schwieg. Das hielt er für das Klügste. Der Starke schwieg oder berichtete. Er fragte nicht. Diese Lehre hatte er jedenfalls aus dem gezogen, was er mittlerweile über die Naats wusste.

»Du bist enttäuscht«, stellte Toreead fest. »Es ist keine besonders aufregende Geschichte. Nicht, was du erwartet hast.«

Perry Rhodan schüttelte heftig den Kopf. »Du missverstehst mich. Ich ehre durch mein Schweigen deine Geschichte. Du bist ihr Träger, und es lohnt sich, sie zu erzählen. Es ist beeindruckend, wie du es schaffen konntest, diesem Tier zu entkommen, das dich fressen wollte.«

Toreead lachte in der halb grollenden, halb polternden Weise der Naats. »Fressen? Wo denkst du hin? Felsnattern fressen keine Naats. Sie hätte ein bisschen von meinem Blut getrunken und wäre verschwunden.«

Rhodan machte ein fragendes Gesicht. »Und wieso hast du sie vertrieben?«

Toreead stand auf und blickte von oben auf Rhodan. »Wenn ich ihr erlaubt hätte, mein Blut zu trinken, wäre ich schwach gewesen.«

Er ging zur Tür. »Meine Freunde hätten mich getötet. Bis zum nächsten Mal, Perry Rhodan.«

 

Endlich meldete sich die Lüftungsklappe wieder.

»Klapp … klapp … «

Perry? Wir haben gute Nachrichten!

Rhodan bestätigte durch einen klaren Gedankenimpuls.

An Bord befinden sich fast 1700 Menschen, 200 weitere wurden an Bord eines anderen Schiffes geschafft.

Sie hatten also rund hundert Personen verloren, wahrscheinlich tot. Hundert von zweitausend. Das war erschreckend viel und wirkte angesichts dessen, was sie alle in den letzten Tagen durchgemacht hatten, doch eher wie eine gute Bilanz. Wenn man nur in Zahlen dachte jedenfalls. Perry Rhodan konnte das nicht.

Könnt ihr mir sagen, wo sich die Überlebenden aufhalten?

Wir haben uns umgesehen und umgehört. Es gibt insgesamt neun größere Gruppen von Gefangenen, die in neun unterschiedlichen Hangars untergebracht sind. Hinzu kommen einige Einzelhäftlinge in der Zentralkugel, wie du.

Wer?

Reginald Bull, Leutnant Henry Broadman, Leutnant Frederic Beauchamps, Leutnant Mary Swernfield, Razafimanantsoa …

Wer?, fragte er nach.

Anne Sloane antwortete sofort: Razafimanantsoa zählte zu jener Abteilung geistlicher Repräsentanten der Erde, mit denen Sie kulturell vor dem Thron Arkons punkten wollten.

Was ist mit den Mutanten?

Sie befinden sich bei den größeren Gruppen, offenbar hat bisher niemand ihre besonderen Fähigkeiten kennengelernt. Wir wissen von Tako, Ras und John.

Rhodan atmete auf. Ja, es mochte Tote gegeben haben, aber das durfte ihn nicht in seinem Bedürfnis hemmen, den Überlebenden eine Flucht zu ermöglichen. Mithilfe der beiden Teleporter und des Telepathen konnten sich die Menschen miteinander vernetzen.

Wie ist die Bewachung?

Praktisch gleich null. Die Naats halten sie zwar isoliert, aber sie scheinen nicht mit irgendwelchen Aktionen zu rechnen. Es gibt weder Selbstschussanlagen noch Überwachungskameras.

Ja, das war zu erwarten gewesen. Die Naats vertrauten eben darauf, dass sie die Starken waren und die Menschen dies wussten. Die Naats dachten eben wie Naats. Genau das war der Ansatzpunkt, den er nutzen konnte!

Wenn alle Menschen gleichzeitig losschlugen, bestand die Möglichkeit, in dieser Einigkeit stärker als die Naats zu sein und die Kontrolle über die KEAT’ARK an sich zu bringen. Sie mussten lediglich bis zur Zentralkugel vorstoßen. Wenn dieser kühne Plan gelang, konnten sie fliehen und wurden mit ein wenig Glück nicht mehr vom Imperium aufgebracht. Zudem hätten sie einen mehr als vollwertigen Ersatz für die TOSOMA. Die KEAT’ARK war auf der Höhe der arkonidischen Technik.

Sie sollten nichts übereilen!, warnte Anne Sloane. Wenn Ihr Plan scheitert, kennen die Naats keine Nachsicht.

Das kommt auf den Versuch an!, widersprach er.

Dieser Versuch hat bereits stattgefunden. Reg hat von der Medostation aus einen Ausfall versucht – die Naats haben praktisch alle daran Beteiligten getötet. Reg hat zwar überlebt, aber dieser Naat mit dem Muttermal hat ihn im Handumdrehen besiegt. Es ist reines Glück, dass er noch am Leben ist. Wir wissen nicht, warum. Diese Naats sind allesamt kaltblütige Mörder, so viel steht fest.

Ein Naat mit einem Muttermal? Konnte das Toreead gewesen sein?

Perry Rhodan zweifelte keine Sekunde daran, dass Toreead dazu fähig war und Bull bei aller verzweifelten Entschlossenheit keine Chance hatte, gegen auch nur einen einzigen Naat zu bestehen.

Ich glaube, dass Sie mit Ihrer Einschätzung falschliegen. Die Naats sind keine Mörder. Sie haben lediglich eine besondere Auffassung von Stärke und Schwäche. Deswegen töten sie Verletzte, Schwache, unheilbar Kranke. Es ist Teil ihrer Kultur, Teil ihres Selbstverständnisses.

Wie Sie meinen, gab Sloane knapp zurück.

Ich meine. Aber selbst wenn die Naats Mörder sind, bedeutet das keineswegs, dass wir unsere Hoffnungen auf Flucht aufgeben dürfen.

Die Naats sind uns weit überlegen. Es ist praktisch ausgeschlossen, gegen sie zu bestehen!

Rhodan lächelte schmal. Und genau das ist unsere Chance.

Offenbar kannten die Naats die menschliche Eigenschaft der verzweifelten Hoffnung nicht. Jeder Mensch wusste aus zahlreichen literarischen Überlieferungen: Pläne und Hoffnungen scheiterten oft, aber immer dann, wenn eine Chance von eins zu einer Million bestand, konnte man davon ausgehen, dass dieses Ereignis eintrat. Ein Millionentreffer gewissermaßen. Natürlich war das reine Fiktion, aber trotzdem klammerten sich die Menschen daran, dass ein Körnchen Wahrheit darin verborgen war.

Perry Rhodan wusste, dass sie es versuchen mussten. Und sie mussten zuschlagen, bevor das Geschwader abflog.

Denn wenn ihr Versuch scheiterte, gelang vielleicht wenigstens einigen von ihnen die Flucht auf das Gespinst …


14.

In der Kuppel

 

Grek-487 richtete sich langsam auf. »Sie wissen, wie man aus dieser Konstruktion entkommt? Die Anzeige meines Anzugs verrät mir, dass mein Luftvorrat noch etwa eine Stunde vorhält, danach werde ich sterben, sofern mir nicht anderweitig atembare Atmosphäre zugeführt wird.«

Er klang vollkommen ruhig und beinahe unbeteiligt, als ginge ihn sein eigenes Schicksal nichts mehr an.

Hisab-Benkh beschloss, sich nicht darüber zu wundern. Der Maahk gehörte einer vollkommen fremden Kultur an. Stattdessen nickte er, weil er soeben eine wichtige Information erhalten hatte: Der Maahk wusste sehr genau, wie sein jahrtausendelanges Gefängnis aussah; er war also jedenfalls nicht im bewusstlosen Zustand gefunden und an diesen Ort gebracht worden.

Schade, das hätte es leichter gemacht, die Lüge fortzuführen, die ihnen den wertvollen Zeitzeugen gesund und munter erhalten sollte.

Es ist nicht fair, ihn anzulügen. Die Wahrheit schmerzt … Er beschloss, nicht länger nachzudenken. Es wurde Zeit zu verschwinden. Bald würde es im Tatlira-System von arkonidischen Einheiten wimmeln, davon war er überzeugt, seit er das eindringende Arkonidenschiff im Holo entdeckt hatte. Dann war es zu spät für sie alle …

»Folgen Sie mir, hier entlang. Meine beiden Assistentinnen bilden den Abschluss. Wir müssen zu einer Tauchkapsel, die uns wieder ans Festland bringt. Dort haben wir Raumschiffe.« Hisab-Benkh winkte Grek-487, ihm aus dem sterilen Raum mit den Kühlliegen zu folgen.

Es war ein gefährliches Spiel. Wenn Grek-487 merkte, dass er ihn belog … Vielleicht würde bereits der Zustand der Station ausreichen, den Maahk misstrauisch zu machen. Das fortschrittliche Baumaterial der Arkoniden und die automatisierte Pflege waren robust und vermochten gewiss auch tausend und mehr Jahre in einem neuwertigen Zustand zu überdauern, aber zehntausend Jahre?

Es war in den Augen des Topsiders ein Wunder, dass die Kuppel überhaupt noch vorhanden war, schließlich gähnte darin bereits ein Loch.

Der weitgehende Ausfall der Stationspositronik sprach eine deutliche Sprache. Wann würde der Maahk merken, dass etwas nicht stimmte?

Hisab-Benkh dachte an die weißen Unterwasserpflanzen, die die Kuppel teilweise überwuchert hatten. Spätestens wenn er diese sah, musste der Maahk stutzig werden, falls er den Ort seines Schlafes tatsächlich so gut kannte, wie der Topsider vermutete.

Was würde der Maahk tun, wenn er erkannte, dass er belogen worden war? Würde er nach den Gründen fragen oder sofort handeln? Wenn Hisab-Benkh an ihren ersten Kontakt dachte, ahnte er die Antwort und spürte Furcht.

Ein leibhaftiger Maahksoldat aus den Methankriegen … Ich werde berühmt werden und in einem Atemzug mit Mienlasch von Arkon oder unserem großen Historiker Tre’car genannt werden.

Falls Grek-487 sogar auf den Gedanken käme, dass die Topsider mit den verhassten Arkoniden unter einer Regenpflanze Schutz gesucht hatten, war es gewiss um ihn geschehen. Er glaubte nicht, dass Verständnis und Verzeihung zum Repertoire des Soldaten gehörten.

Nein. Er hatte es begonnen, und ob die Entscheidung nun falsch oder richtig war, er musste sie vertreten und fortführen. Hisab-Benkh spürte die Worte der Sozialen Weisungen wie eine Peitsche: Die Lüge schmeichelt. Die Wahrheit schmerzt. Suche den Schmerz und gewinne die süße Frucht der Erkenntnis!

Der Achte Satz forderte ihn dazu auf, Grek-487 die ganze Wahrheit zu sagen: wie viel Zeit wirklich vergangen war, was mit seiner Zivilisation geschehen war und wie die Methankriege geendet hatten. Dass es noch immer Arkoniden gab, aber keine Maahks mehr.

Nein! Ich darf es ihm nicht sagen. Er ist noch nicht bereit für diese Wahrheit. Hisab-Benkh wusste nicht viel über den Maahk, aber er war überzeugt: Die volle Wahrheit würde so stark schmerzen, dass sie ihn umbrachte. Um zu wissen, dass er richtig handelte, musste Hisab-Benkh sich nur vorstellen, wie er sich fühlen würde, wenn er erführe, das einzige Wesen seiner Art zu sein; dass alle, die er gekannt hatte, längst vergessen waren; dass alles, wofür er stand und kämpfte, seit Jahrtausenden vergangen wäre.

Die Sieger schreiben stets die Geschichte, dachte Hisab-Benkh. Und in diesem Krieg waren die Arkoniden die Sieger … Ist in unserer Zeit überhaupt noch Platz für Legendenwesen wie diesen Maahk?

Konnte er im Dritten Satz Zuflucht und Rat finden? Achte das Leben! Erhalte es, wo du kannst. Lösche es nur dort aus, wo es unumgänglich ist.

Ja, er achtete das Leben des Maahks. Deswegen belog er ihn. Aber nur auf Zeit. Nur auf Zeit … Vielleicht gelang es, ihn schrittweise an die Erkenntnis heranzuführen. Die Spuren waren eigentlich eindeutig.

Aber manchmal sah man etwas nicht, obwohl es offen zutage lag. Ihm selbst war es auch oft so gegangen, weil er seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet hatte.

Sie durcheilten den langen Gang, der die Kälteschlafeinheiten mit dem Hangar verband. Dunkles blaues Metall, gebogen wie die Rippen eines Urzeittitanen. Die Schatten dieses Ortes verbargen viel von dem, was die Zeit angerichtet hatte. Sofern sie sich beeilten und Grek-487 keine Zeit ließen nachzudenken …

Er keuchte. Schnelles Gehen war nichts mehr für ihn. War es nie gewesen, selbst in seiner Armeezeit nicht. Wie viele Schritte waren es auf dem Hinweg gewesen? Er hatte sie nicht gezählt, aber der Weg kam ihm nun viel länger vor.

Ihre Schritte hallten laut in dem Gang. War das schon immer so gewesen, oder hatte die Dämmung in den letzten Jahrtausenden gelitten? Nervös sah er sich um: Grek-487 folgte ihm, wankend, stampfend, grob.

Ein echter Maahk!, dachte er. Eine wissenschaftliche Sensation!

Ein seltsames Gefühl beschlich ihn. Was war anders als vorhin?

Die Notbeleuchtung!, durchfuhr es ihn, als sie den Gang schon zur Hälfte bewältigt hatten. Vorhin hatte sie gebrannt, zurzeit war sie erloschen.

Und dann leuchteten plötzlich einzelne Deckensegmente. Der Gang wurde heller. Sanft beleuchtete Türen entlang des Weges ließen erkennen, dass sich dahinter weitere Gänge oder Räume befanden.

Natürlich. Wir befinden uns in einer 120 Meter durchmessenden Kuppel. Aber wieso gehen jetzt plötzlich die Lichter wieder an? Er spürte, dass die Antwort auf diese Frage wichtig war und äußerst nahelag, aber sie entzog sich ihm, wurde von all den anderen Gedanken, die ihn im Moment beschäftigten, vollkommen überlagert.

Es wäre interessant, die anderen Räume zu besichtigen …

Nein!, rief er sich zur Ordnung. Dafür war keine Zeit! Nicht auszudenken, wenn sein Zeitzeuge stürbe!

Wenn er sich richtig erinnerte, lag die Schleusenkammer an der Kuppelbasis, aber außerhalb.

Genau in diesem Moment spürte er, dass etwas falsch war. Dass er einen wichtigen Faktor nicht einbezogen hatte. Aber was konnte das sein?

Priorität hatte es, an Bord eines topsidischen Raumschiffs zu kommen. Nur dort konnten sie in einem abgeschotteten Bereich jene Umweltbedingungen herstellen, in denen ihr Gast aus der Vergangenheit überleben würde.

Außerdem versprach ein topsidisches Schiff ein gewisses Maß an Sicherheit. Das Auftauchen des arkonidischen Kreuzers war ein Alarmsignal. Wenn sie den Arkoniden vor die Mündungen ihrer Waffen liefen, durften sie nicht auf Gnade hoffen. Bestenfalls wären sie Kollateralschäden.

Im gleichen Moment, in dem sie das Schott zur Liegestelle des Bootes erreichten, ertönte die Stimme der Stationspositronik wieder. Diesmal leierte sie nicht oder schwankte, sondern war klar und laut. »Reparaturen abgeschlossen. System wird zurückgesetzt. Neustart beginnt.«

Hisab-Benkh betrat den ovalen Hangar. Er war leer.

 

Dieser Gorrer! Er hat uns hier zurückgelassen.

Fieberhaft sah er sich um. Irgendwo musste es eine Rückruftaste geben, schließlich war kaum vorstellbar, dass ein hochgeborener Arkonide warten musste, bis das Boot zufällig wieder mit Passagieren zurückkam.

»Kann ich helfen?«, erkundigte sich Grek-487 höflich. Er wirkte keineswegs wie jemand, der wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte.

»Ich suche … Warten Sie. Emkhar, Tisla, los! Findet das Terminal, mit dem wir uns das Boot rufen können.«

»Das …«

»… Terminal?«

Die beiden spritzten los. Es wäre alles viel leichter, wenn die Arkoniden nur robuste, primitive Technologie verbaut hätten. Aber seit jeher spielten sie gern mit Holos und liebten versteckte, minimalisierte Maschinen. Die Swoon waren reich geworden durch Arkons Ansprüche. Genutzt hatte es ihnen nichts, sie waren Untertanen geworden wie alle anderen, auf die das Imperium seine Hand legte.

Emkhar-Tuur fand schließlich das Bedienpaneel, das elegant verblendet direkt am Kai angebracht war. »Hier!« Sie winkte ihm zu und wollte schon loslegen, als ihr Tisla-Lehergh in den Arm fiel.

»Lass das. Wir wollen doch nicht, dass du wieder irgendeinen Schaden anrichtest in diesem Mus… äh.« Sie verstummte, ehe sie sich verplappern konnte.

Hisab-Benkh trat an das Terminal und fuhr probeweise mit einer Hand über die nackte Fläche. Flimmernde Linien zeichneten Bedienfelder nach, die sich allmählich mit Farbe und Symbolen füllten. Es war denkbar einfach, die verwendeten Piktogramme sprachen für sich, und viel Auswahl gab es ohnehin nicht.

Hisab-Benkh berührte das Feld, durch das sie ein Boot anfordern konnten. Das Feld leuchtete kurz auf, und ein Summton erklang, den er als Bestätigungssignal interpretierte.

»Jetzt müssen wir nur noch abwarten«, verkündete er.

Grek-487 stand einfach da, die Tentakelarme baumelten ruhig, er sprach kein Wort. Seine Doppelpupillen betrachteten den ganzen Raum. Woran er wohl dachte? Rechnete er die Zeit aus, für die sein Atemluftvorrat reichte?

Nach ein paar Minuten meldete sich die Stationspositronik wieder zu Wort. »Bitte entfernen Sie sich umgehend aus dem Hangarbereich. Legen Sie alle Waffen ab. Leisten Sie keinen Widerstand. Bei Zuwiderhandlung werden Sie terminiert.«

Ein gelb schimmerndes Kraftfeld umgab das Wasserbecken. Selbst wenn das Boot nun käme, wären sie außerstande, es zu benutzen.

»Wie bitte?«, rief Emkhar-Tuur. »Nicht schon wieder!«

 

Hisab-Benkh dachte nach.

Die Stationspositronik funktionierte anscheinend wieder. Was zehntausend Jahre lang in maschinellem Schlummer gelegen hatte, war durch sie geweckt worden. Dabei hatte sie festgestellt, dass sich Fehler eingeschlichen hatten, und mit den Reparaturen begonnen. Diese waren nun abgeschlossen, und für den Rechner befanden sich drei Fremdwesen auf seinem Territorium, die er nicht einstufen konnte, und ein Maahk – der eindeutig als Feind definiert war. Arkoniden hingegen gab es nicht, die ihren Aufenthalt irgendwie legitimieren konnten. Ralv war schließlich verschwunden.

Verdammt! Was wird die Positronik gegen uns unternehmen?

»Positronik?«

»Sprechen Sie.«

»Unsere Identifikation wurde abgeschlossen?«

»Die Identifikation aller Lebewesen wurde abgeschlossen«, sagte die Positronik. »Sie sind Forscher einer unbekannten Spezies. Sie sind nicht legitimiert, diese Einrichtung zu nutzen.«

Hisab-Benkh zischte leise. »Aber wir möchten sie ja gar nicht nutzen, wir möchten sie verlassen.«

»Bringen Sie den Methan wieder an seinen Platz. Sie sind nicht legitimiert.«

Der Archäologe begriff. Aber er war nicht willens, seine Beute wieder herzugeben. »Grek-487 wird uns begleiten.«

Die Positronik schwieg einen Moment. Dann verkündete sie: »Einstufung modifiziert. Sie sind Verbündete des Feindes. Sie werden terminiert.«

Er keuchte überrascht auf. Mit einer derartigen Kompromisslosigkeit hatte er nicht gerechnet. Wie dumm von ihm! Er kannte die Arkoniden schließlich gut genug.

Grek-487 bewegte sich leicht, als beuge er sich vornüber. »Sagen Sie mir nicht, Sie wären in diese Kuppel eingedrungen, ohne die Positronik auszuschalten!«

»Folgen Sie mir!«, befahl Grek-487.

Er stampfte in den Gang zurück und zielstrebig auf eine Tür zu. Sie öffnete sich nicht.

»Was haben Sie vor?«, erkundigte sich Hisab-Benkh, in dessen Rücken die beiden Topsiderinnen miteinander tuschelten.

»Wir müssen uns bewaffnen«, antwortete der Maahk. »Können Sie diese Tür öffnen?«

Der Archäologe zuckte verlegen mit dem Schwanz. »Ohne Kodegeber oder Granate? Nein.«

»Wir müssen uns aber bewaffnen«, beharrte Grek-487. »Sie werden uns jagen. Unsere einzige Chance besteht darin, die Hauptpositronik auszuschalten. Ich kenne ihren Standort. Ich war auf dem Weg dorthin, als …«

Eine andere Tür des Gangs öffnete sich.

»Nein!«, sagte der Maahk leise. Seine Stimme vibrierte bei diesem Wort. Was war mit ihm los?

Vier kegelförmige Roboter rollten heraus. Auf jeder Kegelspitze saß eine arkonidenkopfgroße Kugel.

»Diesmal nicht …« Grek-487 fuhr sich mit einer Hand über den Schutzanzug, dort, wo Hisab-Benkh das Glitzern in einer Tasche bemerkt hatte. Kannte der Maahk diese Situation? War ihm vor zehntausend Jahren genau das schon einmal passiert?

»Ich … könnte es ja mal probieren«, flüsterte Emkhar-Tuur. »Früher mussten wir öfter …«

»Sei schon still und fang an! Kaputt machen kannst du ja eigentlich nichts«, unterbrach sie ihre Schwester barsch.

Der vorderste Roboter feuerte – und Tisla-Lehergh kippte getroffen zur Seite.

Paralysestrahlen! Noch will die Positronik uns lebend fangen! Oder adäquat ausgestattete Kampfroboter sind noch nicht zur Stelle …

»Öffnen Sie!«, befahl Grek-487, drehte sich um und ging schneller, als Hisab-Benkh es ihm zugetraut hätte, auf die Roboter zu. Das charakteristische Singen der Paralysatoren erklang, aber der Maahk rannte voll in die Schüsse, ohne sich aufhalten zu lassen. Mit seinen mächtigen Tentakelarmen griff er nach den Robotern und wirbelte sie herum.

Binnen Sekunden war alles vorbei, die Roboter lagen zerbeult aufeinander.

Was für eine unglaubliche Kraft …, dachte Hisab-Benkh und eilte zu Tisla-Lehergh. Sie würden sie tragen müssen.

»Sind Sie fertig?«, fragte Grek-487.

Emkhar-Tuur hantierte mit einem kleinen Kodegeber an der Tür. »Moment! Gleich …«

Und die Tür glitt auf.

Dahinter erwartete sie ein großer Kegelroboter.

 

»Zurück!«, rief Hisab-Benkh und brachte sich mit einem Satz in Sicherheit.

Emkhar-Tuur reagierte nicht schnell genug. Sie wurde von einem Paralysestrahl getroffen und kippte hintenüber.

Der Kegelroboter schwebte in den Gang. Leuchtbänder wanden sich um seinen Körper, Waffenarme wurden ausgefahren. »Sie sind unbefugt hier.«

»Wir …«, begann Hisab-Benkh.

Grek-487 katapultierte sich mit einem gewaltigen, durch seine Tentakelarme unterstützten Satz gegen den Roboter. Die Maschine schlingerte etwas in der Luft, mehr geschah zunächst nicht.

»Was tun Sie da?«, brüllte Hisab-Benkh.

»Ich sterbe«, verkündete der Maahk und riss mit Macht an einem Waffenarm des Roboters, der knackend brach. »Ich ersticke, wenn wir nicht wegkommen. Ich sterbe, wenn mein Schutzanzug aufreißt. Das Ergebnis ist identisch. Besser das, als erneut in Gefangenschaft zu geraten!«

Der Topsider starrte den Fremden fassungslos an. Was war mit ihm in dieser Station geschehen? Er fluchte lautlos darüber, dass Grek-487 das nicht mehr hatte erzählen können.

Die Kompromisslosigkeit im Denken des Maahks beeindruckte ihn, sie hatte viel mit dem gemein, was ein Soldat lernen musste. Zum ersten Mal nahm er ihn nicht als Objekt der eigenen Neugierde war, sondern als eigenständiges Subjekt.

Und als Kameraden.

Hisab-Benkh rollte sich durch die Tür, aus der der Kegelroboter geschwebt war. Dahinter befand sich – wenn er Glück und der Maahk recht hatte – tatsächlich eine Waffenkammer. Hinter sich hörte er das Knirschen von Metall. Der Maahk bearbeitete den Roboter weiterhin mit schierer Kraft. Lange konnte das nicht gut gehen.

»Lassen Sie los. Sie werden terminiert«, sagte der Roboter. Er klang plötzlich sehr blechern.

Der Topsider kam keuchend auf die Füße. Wenn er seinen Stand nicht mit dem Schwanz gestützt hätte, wäre er glatt umgefallen. Ich bin viel zu alt für solche Aktionen!

Er sah sich um. »Bei den Schalen Topsids!«

Er war tatsächlich in einer Waffenkammer gelandet! Rasch schnappte er sich einen stumpfnasigen Thermostrahler, wie er bis in die Gegenwart Verwendung fand, und ein passendes Energiemagazin.

Entsichern, das Magazin einlegen, herumdrehen, zielen und feuern waren eine einzige geschmeidige Bewegung.

Jedenfalls war das früher einmal so gewesen. Diese Zeiten lagen lange zurück, wie Hisab-Benkh mit leisem Groll feststellen musste. Von Geschmeidigkeit konnte jedenfalls keine Rede sein.

Aber es genügte. Selbst wenn sein Auge nicht mehr ganz zielsicher, die Waffe lange nicht gewartet und die Hand nicht mehr so ruhig wie früher war, es gab Dinge, die verlernte man nicht.

»Runter da!«, rief er und schoss, ohne abzuwarten, ob der Maahk ihn verstand. Er hatte so gezielt, dass Grek-487 nicht getroffen wurde, aber Thermostrahlen erzeugten in unmittelbarer Umgebung enorme Hitze, die unter Umständen reichen konnte, einen einfachen Schutzanzug zu beschädigen.

Das orangegelbe Glutpaket traf die kugelförmige Steuereinheit des Roboters, der dank des an ihm klebenden Maahks keinen Schutzschirm hatte aufbauen können. Einen Wimpernschlag früher ließ sich Grek-487 fallen.

Die enorme Hitze des Thermostrahls zerschmolz in einem Sekundenbruchteil die dünne Hülle und vernichtete das komplizierte Innenleben. Als die Steuerungssignale ausblieben, stürzte der Roboterkörper zu Boden und blieb still und dunkel liegen.

Grek-487 erhob sich. Er sah nicht besonders angestrengt aus, sein Gesicht war für den Archäologen nicht zu lesen. »Wissen Sie, wie es ist, wenn Stickstoffer einen Maahk in die Hände bekommen?« Langsam nahm er einen länglichen, durchsichtigen Edelstein aus seiner Tasche und hielt ihn sich vor das Gesicht. Die Gemme, die etwas länger war als eine Topsiderhand, funkelte geheimnisvoll, wo das Licht auftraf, und sandte Farbschauer davon. »Ich weiß es. Ich erinnere mich.«

Hisab-Benkh ging zu ihm und streckte die Hand aus. »Was haben Sie …?«

»Nicht!« Grek-487 riss mit einer Hand den Edelstein weg und blockte mit der anderen die Bewegung des Topsiders. »Tun Sie das nie wieder!«

Für endlose Sekunden starrten die beiden einander an, dann steckte der Maahk den Edelstein wieder ein und ließ die abwehrende Hand sinken. »Danke! Sie haben mich gerettet.«

Hisab-Benkh beschloss, nicht auf den Zwischenfall einzugehen, obwohl er nun bloß neugieriger auf das Geheimnis des Steins geworden war. Er hatte so etwas noch nie gesehen.

»Noch nicht. Zuerst müssen wir die Zentralpositronik auch noch ausschalten. Darf ich Ihnen ein kleines Sortiment Waffen anbieten?«

 

Grek-487 und Hisab-Benkh kämpften sich Seite an Seite bis zur Zentralpositronik durch, die sich mit Energieschirmen, Robotern und fest installierten Waffensystemen zur Wehr setzte. Schnell gab sie den Versuch auf, die beiden Kämpfer nur zu betäuben und danach in Gewahrsam zu nehmen.

Für die Positronik handelten die beiden vollkommen unlogisch. Zu allem Unglück konnte sie auch nicht auf alle Knotenpunkte ihres Rechnernetzes zugreifen, die physischen Reparaturen dauerten an, obwohl alle Informationsstränge längst wieder liefen.

Schließlich verfiel die Positronik auf eine List: Sie transferierte alle Befehlskodes und so viel Inhalt wie möglich auf eine Nebenzentrale, die mit einem geringfügig schwächeren Redundanzrechner ausgestattet war. Als sie selbst im Feuersturm des Topsiders und des Maahks unterging, wusste sie genau, was danach geschehen würde. Alle Verteidigungseinrichtungen fuhren auf null.

Die Positronik stellte sich tot.

 

»Es war beinahe zu leicht«, stellte Grek-487 fest. »Meine Kameraden scheinen mehr beschädigt zu haben, als ich dachte.«

Er erkennt immer noch nicht, dass die Mängel der Station andere Gründe haben, dachte Hisab-Benkh erleichtert.

»Danken wir allen guten Mächten, die uns beschützt und unsere Mission erleichtert haben«, sagte er. »Beeilen wir uns lieber, damit wir an Bord unseres Transferbootes kommen.«

Der Maahk bestätigte knapp. Als sie die noch immer paralysierten Topsiderinnen erreichten, schnappte er sich mit dem einen Arm Emkhar-Tuur und mit dem anderen Tisla-Lehergh, ohne einen Moment innezuhalten.

»Meine Luft reicht noch für … eine Viertelstunde«, sagte er leise. »Wie lange werden wir bis zu Ihren Schiffen benötigen?«

Hisab-Benkh sah ihn nicht direkt an. Das Boot allein würde bereits zehn Minuten benötigen. »Es wird ziemlich knapp.«

Zum Glück wartete diesmal das Transferboot tatsächlich auf sie. Sie fanden bequem Platz, die Pneumosessel passten sich sogar der massigen Gestalt des Maahks an.

Hisab-Benkh gab den Startbefehl.

 

Das Transferboot fuhr los.

Der Zeitpunkt war gekommen, dessen Passagiere auszulöschen und damit eine Gefahr für das Imperium zu beseitigen.

Die Nebenzentrale, die nun als neue Hauptinstanz fungierte, befahl den Geschützstellungen zu feuern.


15.

Novaal

 

Du wirst frei sein …

Vielleicht gab es eine Möglichkeit, frei zu sein, ohne dabei zu sterben? Novaal dachte über die Worte seines Sohnes nach. Du musst Abschied nehmen.

Nein, das klang alles nach Tod. Nach jener Art Tod, die den Naats zu eigen war. So war das also gemeint gewesen.

Als Novaal die Zentrale betrat, trug er wieder seine Offiziersuniform. Sofort umringten ihn Holoaufnahmen, die ihn auf den aktuellen Stand bringen sollten.

Sechs seiner Einheiten hatten am Gespinst der Mehandor angedockt, sodass es nun aussah, als würde es von Ballons über der Eiswelt gehalten. Offenbar ließen sie ihre Vorräte auffrischen und kleinere Reparaturen ausführen.

»Wer hat das angeordnet?«, erkundigte sich Novaal.

Krineerk schob sich in die Holobilder. Er wirkte ausnehmend aggressiv. »Ich.«

Die Geruchsfelder rund um Novaals Augen brannten. Naats verfügten über vollkommen andere Möglichkeiten, Gerüche aufzunehmen, als Arkoniden, die in ihrer grenzenlosen Überheblichkeit annahmen, Naats könnten überhaupt nicht riechen, bloß weil sie keine Nasen hatten.

Ha!

Auf den zumeist eher feuchten und kühlen Welten der Arkoniden wetteiferten so viele Gerüche miteinander und wurden gewissermaßen huckepack auf allerlei Schmutzteilchen durch die Atmosphäre gewirbelt, dass dieses weiche, knorpelartige Gebilde mit seinen Schmutzfanghärchen und Filtern sogar einen gewissen Sinn ergab. Auf Naat hingegen gab es nur wenige olfaktorische Reize, und die zugehörigen Pheromone hafteten entweder den winzigen Staub- und Sandkörnchen an oder wirbelten selbst durch die Luft. Um in den erhabenen Weiten der Sandhölle oder den verwinkelten Schluchten der Tiefberge – oder an jedem anderen Ort Naats – überhaupt etwas zu riechen, hatte die Natur die Naats mit den Sensorflächen ausgestattet, die unsichtbar ihre Augenpartie umgaben und durch ihre große Ausdehnung viel leichter die wenigen Duftstoffe wahrnehmen und die Richtung, aus der sie heranwehten, bestimmen konnten als andere Völker.

Gerüche waren lebensnotwendig, im Guten wie im Schlechten: Duftstoffe verrieten viel über die Stimmung des anderen, und viele Kreaturen, die für Naats gefährlich waren, zeichneten sich durch einen bestimmten Geruchsstoff aus und konnten so besser wahrgenommen werden – Novaal dachte nur an die Sandlaurer oder die Schieferwiesel. Auf der anderen Seite erkannte jeder Naat an einer individuellen Duftnote, ob in einer Großen Grube eine erfolgreiche Paarung stattfinden konnte: Jeder männliche Naat reagierte auf einen bestimmten Duft, und manchmal zog man jahrelang durch die Einöde, ehe man die richtige Grube fand. Novaal hatte sieben Jahre gebraucht, ehe er die Große Grube gefunden hatte – und dann hatte sich sein Leben geändert.

Durch Sayoaard …

»Das haben Sie gut gemacht«, sagte er laut zu Krineerk. Der andere dampfte die Aggressionsdüfte aus, viel stärker als je zuvor. Er roch nach Kampf. War es endlich so weit? »Ich nehme an, Matriarchin Belinkhar hat keine Probleme gemacht?«

Krineerk schloss kurz seine drei Augen. »Nicht direkt. Aber sie zeigte sich … Argumenten gegenüber zugänglich.«

Novaal wusste genau, was sein Stellvertreter meinte: Die Mehandor hielten strikte Neutralität, es war die Grundlage ihres Überlebens. Kriegsschiffen verweigerten sie jede Hilfe. Wenn Belinkhar nun zuließ, dass die Schiffe seines Geschwaders dort anlegten, bedeutete das sehr wahrscheinlich, dass Krineerk zu Drohungen gegriffen haben musste. Drohungen, die auch er selbst bereits benutzt hatte und von denen die Mehandor wussten, dass sie ganz und gar ernst gemeint waren.

»Sie kann ganz vernünftig sein«, sagte Novaal. »Was ist mit den Suchtrupps?«

»Die letzten beiden befinden sich auf dem Weg«, antwortete Krineerk nach einem kurzen Blick in die entsprechenden Dateien. »Die Eiswelt wäre dann geräumt. Sonst noch etwas?«

Novaal betrachtete ihn eingehend. »Nein.«

Es klang wie eine Frage.

»Gut.« Krineerk blieb stehen. Novaal sah, wie er zitterte. Er roch die Wut.

Die anderen Naats in der Zentrale hatten ihre momentane Beschäftigung eingestellt und verharrten ruhig. Auch sie mussten riechen, dass etwas geschehen würde. Dass der Konflikt zwischen ihrem Kommandanten und dessen potenziellem Nachfolger siedete, so, wie es überall war.

Es war die traditionelle Weise zu leben: Der Starke blieb – oder wurde Anführer – , der Schwache verschwand.

Nimm Abschied … War das gemeint gewesen? Wusste Sayoaard mehr von der Zukunft? Sollte dies der Tag sein, an dem Novaal zum Sand der Wüste zurückkehrte? Würde Krineerk Novaal zum Shalaz fordern, dem »Befehls-Duell«, dem Kampf um das Kommando?

Nein. Er ist nicht stark genug. Aber Zweifel beschlichen ihn. Kein Naat würde einen anderen herausfordern, es sei denn, er wäre sich seiner Sache sicher. Denn niemand erhielt eine zweite Chance.

»Es ist nur …«, begann Krineerk. Nun vibrierten sogar seine Beine vor Anspannung.

»Ja?« Novaal baute sich auf, seine ganze eindrucksvolle Größe voll ausspielend.

»Sie begehen Fehler, Kommandant. Sie sollten Crest da Zoltral fassen, aber der Mann wurde getötet – und nicht einmal von uns, sondern von diesen schwachen Mehandor. Das ist orlshal! Alles, was Sie in letzter Zeit befehlen, ist orl, und Sie merken es nicht einmal!«

Novaal spürte die Wut nun selbst, sie floss aus seinem Herzen und raste durch seine Adern in jeden Teil des Körpers. Wie konnte dieser Felslandnaat es wagen, ihn zu schmähen?

»Es ist genug!«, schnappte er.

Krineerk ließ sich allerdings durch Worte nicht bremsen. »Sie können mir nicht den Mund verbieten! Das ist ein weiterer Fehler, Kommandant! Die TOSOMA ist vernichtet, die Renegatin Thora da Zoltral ist entkommen, und dieser Perry Rhodan – wir sind seiner viel zu spät habhaft geworden, und nun verweigert er sogar die Kooperation. Nicht einmal die Koordinaten seiner Heimatwelt konnten Sie für das Imperium sichern!«

Ansatzlos schmetterte Novaal dem etwas kleineren Naat die rechte Faust gegen den Brustkorb. Ächzend wankte Krineerk nach hinten, aber er verlor nicht den Stand. Seine beiden Fäuste rasten heran. Novaal war so überrascht, dass er sich erst im letzten Moment drehte und mit dem linken Arm ausholte.

Wuchtig traf er Krineerk an der Schläfe, während er selbst nur an der Hüfte gestreift wurde. Dennoch raubte ihm der Schmerz fast den Atem. Mit äußerster Willenskraft zwang er sich, ruhig zu bleiben. Krineerk hingegen ging unter dem Schlag zu Boden.

»Sie … wissen, dass ich recht habe!«, sagte er stockend. Langsam erhob er sich wieder. »Sie haben sogar vergessen, selbst den Befehl zur Überprüfung der Schiffe zu geben. Ich musste das erledigen. Alles, was Sie tun, ist orlshal.«

»Schweigen Sie!«, brüllte Novaal. »Ich gebe keine schlechten Befehle – und es gehört zu Ihren ureigenen Aufgaben, die Schiffe in bestem Zustand zu erhalten, vergessen Sie das nicht!«

Krineerk sah sich Hilfe suchend um, als hoffe er, die anderen würden ihm beistehen. Niemand rührte sich.

»Sie überschätzen Ihre Möglichkeiten«, sagte Novaal und zwang sich, langsamer zu atmen. Sein Muskelmagen krampfte um Fasern, die er längst ausgewürgt hatte. Er musste seine Wut herunterkühlen, schnell. Wut konnte ihm in dieser Situation nicht helfen, sie würde ihn bloß schwach erscheinen lassen. Seine Magenkehle brannte.

Er dachte an Sayoaard und was mit ihm geschehen würde, wenn die Zahlungen ausblieben. Die Mantar-Heiler von Aralon ließen sich fürstlich bezahlen und lieferten exakt so lange, wie das Geld reichte oder Heilung eintrat – was bei Sayoaard wahrscheinlich niemals der Fall sein würde. Im Unterschied zu Geschäften mit Arkoniden blieben die Kosten ungeachtet der Höhe kalkulierbar. Schlimmer als Arkoniden waren wahrscheinlich nur die Mehandor …

Er drängte die Gedanken beiseite. Etwas anderes schien ihm wichtiger: die Erkenntnis, dass der gegenwärtige Streit provoziert wirkte. Was war nur in Krineerk gefahren? Woher diese plötzliche Rebellion? Ja, der Mann war ein Felslandnaat. Aber erklärte das alles?

Er glaubt, meine Loyalität zum Imperium wanke, das ist die einzige Erklärung für seine Aggression, erkannte er plötzlich. Aber wie kommt er darauf? Er weiß doch nichts … oder?

Er wandte sich an die Zentralebesatzung, die wie bloße Schemen hinter dem Reigen blau leuchtender Holos wirkten.

»Wir werden ins Tatlira-System aufbrechen und die Festung Rayold vernichten. Wir führen eine Strafexpedition des Imperiums durch, nicht mehr und nicht weniger. Oberste Priorität hat die Auslöschung des Feindes.«

Die anderen Naats schwiegen. Sie wussten es. Unser Leben ist nichts wert. Wir siegen oder sterben.

So war der Weg der Naats. Seine Aufgabe war es, seinen Männern Mut zu verleihen, der ausreichte, sie über jedes Sandbrett und jede Klamm zu tragen.

»Sie wissen alle, dass unser Verband dem Feind zahlenmäßig unterlegen ist. Sie ahnen, dass unser Befehl beinahe unmöglich erscheint. Sie vermuten, dass wir im Kampf sterben werden.«

Leises Murmeln erklang, unmöglich zu sagen, aus welcher Richtung. Es waren mehrere Stimmen, sie alle klangen zustimmend.

Novaal ging einen Schritt auf eine Gruppe von drei dicht beieinanderstehenden Naats zu und nahm seinen gesamten Kordon aus Holos mit. Gespenstisch blauweiß leuchteten die Gesichter, während sie davon angestrahlt wurden. Er sah keine Angst darin, keine Verzweiflung.

»Sie«, er erhob seine Stimme, »sollten diese Gedanken schleunigst vergessen. Zweifel sind nicht angebracht. Alles geschieht irgendwo, daher wird unser Sieg geschehen – ein ruhmreicher Sieg zudem, denn die Gefahren sind groß. Arkoniden wären niemals imstande, eine Schlacht zu schlagen und zu gewinnen wie die, die vor uns liegt.« Er dämpfte seine Stimme zu einem Flüstern. »Aber wir vergessen an Bord dieser arkonidischen Raumschiffe oft selbst: Wir sind keine Arkoniden. Wir sind Naats.«

Begreifen zeichnete sich auf den drei Gesichtern vor ihm ab, und ringsum murmelten Stimmen leise: »Wir sind Naats.«

Es klang würdevoll und entschlossen.

Er hatte sie! Sie würden alles geben und den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit ihre Grenzen zeigen! Er würde Sayoaard wiedersehen.

Novaal drehte sich schwungvoll um. »Und Sie, Krineerk?«

Der Angesprochene würgte einen Ball getrockneter Fasern hervor und spuckte ihn Novaal direkt vor die Füße. »Ich fordere Sie zum Kal’zhochras.«

Zum Ehrenduell also.

Wenn ich ihm das durchgehen lasse, beweise ich Schwäche, dachte Novaal. Also gut … Er hat es so gewollt.

»Krineerk – Sie beschmutzen meine Ehre und meine Befehlsgewalt. Ich erhöhe das Kal’zhochras. Ich fordere Sie zum Shalaz.«

»Danach werde ich uns zum Sieg führen«, sagte Krineerk verächtlich. »In einer halben Stunde. Hier. Übertragung an alle Einheiten.«

Mit diesen Worten verließ er die Zentrale.

Zurück blieb ein nachdenklicher Novaal … Hatte er soeben einen Fehler begangen? Krineerks Reaktion war ganz und gar nicht so ausgefallen, wie er es gehofft hatte.

Welchen Trumpf hatte Krineerk noch in der Hinterhand?


16.

Auf der Flucht

 

Hisab-Benkh musste zugeben, dass er es ohne den Maahk niemals geschafft hätte. Der Methan hatte seine beiden Assistentinnen mit spielerischer Leichtigkeit in das Transferboot getragen, und er schien genau zu wissen, wie er sie anfassen durfte. Kein topsidischer Militärheiler hätte es besser machen können.

Grek-487 war durch und durch Soldat. Er zeigte eine ungeheure Disziplin auf allen Ebenen: sich selbst ebenso wie seinen Kameraden gegenüber, aber auch in dem, was er tat. Er war stets vollkommen konzentriert, vernachlässigte aber die Umgebung nie.

Wahrscheinlich war dies auch den vier Doppelaugen geschuldet, die mit ihren acht Pupillen einen ausgezeichneten Rundumblick ermöglichten. Die Wege der Evolution waren tatsächlich wundersam, dass sie Wesen hervorbrachte, die so unterschiedlich waren wie Topsider, Arkoniden und Maahks …

Hisab-Benkh freute sich schon darauf, Grek-487 in langen Gesprächen genauer zu seinen Erlebnissen zu befragen. Irgendwann würde er ihm dann auch erklären können, dass er zehntausend Jahre verschlafen hatte. Wenn sie einander besser kannten.

Blieb nur die Frage, wie gut zwei Wesen, deren Lebenswelten sich so diametral unterschieden, einander überhaupt kennenlernen konnten.

Nervös wartete der Topsider darauf, dass sich das Transferboot aus seinem Hangar und der Kuppel endgültig löste und in den Ozean kam. Dann wären sie der Gefahr endlich entronnen.

Gemächlich glitt das lanzettförmige Gefährt aus der von weißen Pflanzen überwucherten Unterseekuppel und nahm Kurs auf das Festland. Im Licht des einzelnen großen Bugscheinwerfers flohen Hunderte kleiner, silbergrauer Fische, und der Heckscheinwerfer warf sein Abschiedslicht auf die Kuppel aus Metall und Glas.

Grek-487 sah zurück. »Seltsam. Wie lange, sagten Sie, habe ich dort geschlafen? Ich bin auf diesem Weg hierhergekommen und erinnere mich nicht an diese Pflanzen …«

Hisab-Benkh zwang sich, stur geradeaus zu blicken. Wenn der Methan – der Maahk – logisch weiterdachte …

»Sehen Sie das da?«, fragte er, um ihn abzulenken, und deutete nach draußen. »Das sieht beinahe aus wie das Glühen in Geschützstellungen, die sich schussbereit machen.«

»Das sind Geschützstellungen!«, rief Grek-487. »Die externen Verteidigungsanlagen der Kuppel! Ändern Sie sofort den Kurs!«

Hisab-Benkh versuchte verzweifelt, den Autopiloten zu überbrücken. »Ich … schaffe es nicht.«

»Zur Seite!« Der Maahk drosch mit einem Tentakelarm auf einen Teil der Verschalung ein.

Gleichzeitig traf ein heftiger Schlag das Boot.

Die Steuerholografie erlosch, und es wurde dunkel.

»Wir wurden getroffen«, stellte Hisab-Benkh fassungslos fest. »Aber diese Geschützstellungen dürften gar nicht mehr aktiv sein …«

»Ich sagte ja: zu leicht«, sagte Grek-487 trocken. »Aber zumindest wurden wir nicht sofort getötet. Wer immer für Wartung und Rekalibrierung dieser Geschütze zuständig war, hat wohl zu lange geschlafen.«

Irrte er sich, oder klang diese Formulierung lauernd und fordernd? Hisab-Benkh ignorierte die unterschwellige Botschaft, die wohl auf einer ersten Vermutung des Maahks basierte.

»Hören Sie das? Es klingt wie eindringendes Wasser!« Er schaltete seinen Helmscheinwerfer ein. Der weiße Strahl geisterte durch das energetisch tote Schiff. »Der Ozean ist hier über zweitausend Meter tief. Wenn wir zu tief absinken, haben wir keine Chance mehr und werden von den Kräften hier unten zerquetscht. Wir müssen raus!«

»Ich sende mit meinem Anzugfunk ein Notsignal auf allen Frequenzen«, entschied der Maahk. »Wenn meine Kameraden noch im Tatlira-System sind, werden sie uns finden und retten. Los, gehen Sie schon! Ich nehme Ihre beiden Assistentinnen. Sie öffnen uns einen Ausgang.«

Hisab-Benkh gehorchte sofort. Was immer an Hass auf die Arkoniden in Grek-487 stecken mochte, er war ein vorzüglicher Soldat. Einen besseren Flankenschutz hätte sich der Topsider nicht wünschen können, selbst wenn ihre Überlebensaussichten ins Bodenlose stürzten.

Vor allen Dingen die Bedingungslosigkeit, mit der der Koloss sich seinem jeweiligen Ziel unterordnete, beeindruckte ihn.

Umso schlimmer kam es ihm vor, dass all das in kurzer Zeit einfach weggewischt sein würde. Die Zeit holte sich zurück, wer immer ihr scheinbar entkam.

»Das könnte jetzt unangenehm werden«, rief er dem Maahk zu. Danach schloss er den Helm seines Schutzanzugs und sprengte das Schott auf, das sie vom Ozean trennte.

 

Hisab-Benkh trieb in einem Wirbel von Luftblasen dahin. Er verlor die Orientierung, überall war dieses weiße Gewimmel, dann nur noch Schwärze. Kalte, einsame Schwärze. Nichts war hier, nichts lebte, im Gegenteil: Alles Lebende starb und kroch zurück in das Nichts, aus dem es geboren worden war.

So sah Wasser aus, nachdem alle Lichter zurückgeblieben waren.

Er spürte, wie es in seinen Anzug eindrang. So ein dummes Loch! So eine dumme Idee, den automatischen Sender zu entfernen.

Wohin sollte er sich wenden? Wo war oben? Wie viel Zeit blieb ihm?

Plötzlich Licht. Grelle Strahlen, die die Schwärze zerrissen. Hitze. Luftperlen, die davonschwebten, als ginge sie das alles nichts an.

Die Kuppel schießt auf uns!, dachte er panikerfüllt. Weg! Weg hier! Unsere einzige Chance liegt darin, dass wir so klein sind und …!

Ohne nachzudenken, folgte er den langsam davontreibenden Luftblasen, obwohl er das Gefühl hatte, sie trieben bloß seitwärts weg. Aber wenn sie nicht wussten, wie man dem Ozean entkam, wusste es niemand.

Das eisige Wasser brachte sein Blut beinah zum Erstarren. Kälte setzte ihm seit jeher stärker zu als anderen Topsidern. Sah so sein Tod aus?

Ich muss durchhalten. Ich muss …

Und dann durchbrach sein Kopf die Wasseroberfläche.

Er sah sich panisch um. Wo steckte der Maahk, wo Emkhar-Tuur und Tisla-Lehergh?

Er paddelte mit beiden Armen, um sich über Wasser zu halten. Der Sog, der von der Tiefe ausging, zerrte an ihm. Wie leicht wäre es, einfach innezuhalten und alles andere dem Wasser zu überlassen? Er würde nichts erklären müssen – nicht dem Maahk, dass er eigentlich längst tot war, nicht dem Despoten, dass er einen leibhaftigen Maahk gehabt und wieder verloren hatte. Er schloss die Augen.

Einfach … loslassen.

Plötzlich spürte er eine Berührung an der Schulter. Neben ihm schwammen vier Augen mit je zwei geschlitzten Pupillen, die auf einem halbmondförmigen Wulst saßen.

»Wachen Sie auf«, erklang die verzerrte Stimme des Maahks. »Wir müssen nur ein wenig durchhalten. Meine Kameraden werden kommen.«

Keine fünf Meter entfernt brach ein Energiestrahl aus dem Meer.

»Wie lange ist ›ein wenig‹?«, fragte Hisab-Benkh matt zurück.

Wieder bestrich sie die Gluthitze eines Energiestrahls, der in unmittelbarer Nähe vorbeiraste. Aber diesmal in umgekehrter Richtung! Das Wasser spritzte nicht empor, sondern die Hitze fraß ein Loch hindurch!

Hisab-Benkh brauchte einen Moment, um das zu begreifen. Was …?

Wind kam auf, ein Sturm.

Verwirrt sah er nach oben in den schwarzgrauen Himmel. Ein riesiges Raumschiff stürzte herab, zerriss Wolkenwände und feuerte aus allen Rohren.

»Das sind nicht meine Leute«, sagte Grek-487 und klang entsetzt. »Wir sind gerichtet!«

»Nein!«, jubelte Hisab-Benkh, der das topsidische Kriegsschiff sofort als die KYRAM-RAKAL identifizierte, das Flaggschiff seines alten Freundes Tresk-Takuhn. »Wir sind gerettet!«

Unsichtbare Hände pflückten die Flüchtlinge aus dem Ozean, während weit unter ihnen Raketen, Torpedos und der massive Beschuss durch Energiestrahlen eine Kuppel vernichteten, die dort über zehntausend Jahre gelegen hatte.


17.

Perry Rhodan

 

»Klack … klack … klackklack … klack …«

Sie waren längst nicht bereit, aber wenn Marshall die Gedanken der Naats richtig interpretierte, würde das Geschwader Novaals bald aufbrechen. Alle Vorbereitungen waren getroffen für den Flug, dessen Ziel sie nicht kannten. Sie ahnten lediglich, dass es weiter in Richtung des imperialen Herzens gehen würde.

Perry Rhodan wusste, dass seine Leute noch nicht bereit für den geplanten Aufstand waren. Sie brauchten noch etwas Zeit, nur etwas mehr Zeit …

Dann kam Toreead, und diesmal brachte er etwas ganz Besonderes mit: seine eigenen Lieblingsspeisen.

Zuerst reichte er Rhodan einen Teller mit Jaku. Rhodan hatte sich so etwas wie fangzahnbewehrte Heuschrecken vorgestellt, aber die Biester, die tot vor ihm lagen, hatten mit Heuschrecken in etwa so viel Ähnlichkeit wie ein sibirischer Tiger mit einem Känguru. Rhodan biss mit Todesverachtung in das von einer Lederhaut und Chitinflügeln umgebene Insekt. Das Chitin krachte und splitterte leicht, schmeckte aber ölig, während die Lederhaut sich als sehr zäh erwies. Als er endlich durchbiss, erwartete ihn ein überraschend angenehm nach Hühnchen mit Orange schmeckendes, sehr zartes Fleisch.

»Gut«, sagte er und schob den Teller wieder zu Toreead hinüber.

Toreead wirkte zufrieden. »Der Starke bittet nicht, das Essen zu teilen, er teilt«, sagte der Naat und machte sich über die restlichen Jaku her.

Danach reichte er Rhodan einen Becher mit einem leicht alkoholischen Getränk, das am ehesten nach einer Mischung aus Ingwer, Bier und Cola schmeckte. »Die besten Loka-Büsche wachsen in achthundert Metern Höhe«, verriet er, nachdem beide ihre Becher geleert hatten.

Zum Abschluss gab es etwas, das entfernt an eine Mischung aus aufgespießtem Erdmännchen und sehr kleinem Ilt ohne Ohren erinnerte. Rhodan lehnte höflich ab.

Bei vielen anderen Einladungen hätte er damit einen unverzeihlichen Fauxpas begangen. Dem Naat machte es nichts aus. Zur Stärke gehörte auch die Gabe der Weigerung. Das akzeptierte er vorbehaltlos.

Rhodan sah Toreead zu, wie er mit Appetit aß. Ein seltsamer Anflug von Trauer durchwehte seinen Geist. Dies war, ohne dass Toreead es wusste, ihr gemeinsames Abschiedsmahl. In Kürze würde Rhodan den Befehl zum Ausbruch geben, und dann stünden er und Toreead einander als Feinde gegenüber.

Er wollte den Naat nicht töten, obwohl er wusste, dass dieser keine Sekunde zögern würde, wenn er den Befehl dazu erhielt oder um die Richtigkeit seiner Handlung wusste.

Plötzlich, das nur ansatzweise durchgebratene Kumla-ba – so nannte Toreead den Erdmännchenilt – war höchstens zur Hälfte verzehrt, ruckte Toreeads Kopf herum.

»Was ist?«, erkundigte sich Rhodan. Ein furchtbarer Verdacht beschlich ihn. Waren sie nicht vorsichtig genug gewesen? Hatte jemand von ihrem Plan erfahren und nun Toreead alarmiert?

»Novaal …«, flüsterte Toreead. Plötzlich wirkte er angespannt.

»Was hat er befohlen?«, fragte Rhodan.

Toreead warf den Kumla-ba achtlos zur Seite.

»Er steht im Shalaz mit seinem Stellvertreter Krineerk. In einem Shalaz, also bitte! Als ob ein Kal’zhochras nicht genügen würde!«

»Was bedeutet das? Was ist ein Shalaz?«

Toreead sah ihn nicht einmal an, sondern eilte zur Tür und öffnete sie. »Novaal darf nicht unterliegen! Sonst … Wir sehen uns wieder, Mensch.«

Und damit ließ er Perry Rhodan allein.

Worum handelt es sich bei diesem Shalaz?, dachte Rhodan. Und was ist wohl ein Kal’zhochras?

Aber eines stand fest: Novaal war in der nächsten Zeit beschäftigt. Es war der perfekte Augenblick für den Ausbruch der Menschen.

Er konzentrierte sich. Anne, Tatjana, Crest und John – es ist so weit. Schalten Sie die automatischen Verriegelungen aus und geben Sie das Signal!

Gespannt wartete er auf die Bestätigung, aber die Belüftungsklappe blieb still. Er dachte seine Botschaft noch einmal und dann wieder und wieder …

Aber die Antwort, auf die er wartete, blieb aus.


18.

Novaal

 

Novaal trat nackt in die eine Hälfte des flammend roten Kreises, der aus Hololinien gebildet wurde. Es war keine echte Kampfarena, aber an Bord von Raumschiffen musste das genügen. Sein Muskelmagen knetete und krampfte.

»Ich, Novaal, bin der Kommandant.«

Krineerk stellte sich ebenso nackt in die andere Hälfte des Kreises. »Ich, Krineerk, beanspruche, Kommandant zu sein.«

Die rituellen Einleitungsworte eines Shalaz – eine der ehrwürdigen Traditionen der Naats. Bei einer Kultur wie der ihren entschied es über den stärksten Anführer einer Gruppe, eines Verbunds, eines Clans oder Dorfes. Es gab noch andere rituelle Kämpfe wie den Kal’zhochras, viele mit den traditionellen Rüstungen, aber das Shalaz war die älteste und stärkste Art, weil es stets öffentlich stattfand und es nicht bloß um Stärke, sondern um den Rang, die Ehre und – nicht zuletzt – das Leben ging.

Alles drehte sich um Stärke. Naats dienten dem Stärksten.

Da diesmal der Ranghöhere den Rangniederen herausgefordert hatte – fast immer verhielt es sich umgekehrt –, war das Interesse der Naats an dem Kampf enorm. Alles, was sich in der Zentrale der KEAT’ARK abspielte, wurde gleichzeitig an alle anderen Einheiten übertragen.

»Du erweist mir Ehre. Auch ich werde sie dir erweisen«, sagte Novaal, dem alten Ritus folgend.

Krineerk erwiderte: »Du zollst mir Respekt. Auch ich werde dir Respekt zollen.«

Die beiden verneigten sich voreinander.

In diesem Moment öffnete sich zischend die Tür. Ein Naat trat hastig ein und glitt zwischen die Zuschauer, die dem Kampf aus nächster Nähe folgen würden. Es war Toreead.

Danke, mein Freund!, dachte Novaal, dann trat er einen Schritt zurück. Er griff nach dem ledernen Ballon, der zur Hälfte mit Wasser gefüllt war, und band ihn sich um die Hüfte. Krineerk tat das Gleiche auf seiner Seite des Kreises. Dann erhielten sie jeweils eine Nadelfaust, einen Handrückenschutz, aus dessen Mitte sich nach oben und unten jeweils ein doppelt fingerlanger Stahlnagel reckte. Das waren ihre Waffen.

In dieser ersten Runde ging es darum, das Wasser zu wahren. Es verlor, wessen Ballon als erster leer wäre, also mussten sie versuchen, den Ballon des jeweils anderen so zu perforieren, dass möglichst schnell viel Wasser floss. Blessuren der Kämpfer waren dabei zweitrangig. Der Gegner durfte allerdings weder verkrüppelt noch getötet werden, sonst verlor der Täter sofort das Shalaz und damit sein Leben.

Krineerk ergriff die Initiative. Langsam, schleichend ging er entlang des Kreises. Die Nadelfaust trug er an der linken Hand.

Novaal drehte sich mit seinem Gegner mit. Er durfte ihn nicht aus den Augen lassen.

Blitzschnell sprang Krineerk vor, die rechte Hand und die linke vollführten unterschiedliche Bewegungen.

Novaal wich zurück, wobei er die Seite seines Körpers, die den Wasserballon trug, von seinem Angreifer wegdrehte. Die rechte Faust Krineerks donnerte ihm gegen die Schläfe und schleuderte den Kopf herum, dass ihm für den Bruchteil einer Sekunde schwarz vor Augen wurde. Die linke schlitzte ihm die Schulter auf. Es war nur ein kleiner Riss, der kaum blutete, aber irgendein Nerv musste verletzt sein, denn Novaal spürte, wie ein Prickeln den Arm hinablief. Wie ein Felsbrocken donnerte Novaals Körper zu Boden.

Sofort war Krineerk über ihm und holte erneut aus.

Novaal reagierte, ohne nachzudenken. Statt wieder auszuweichen, schnellte er dem Gegner entgegen, die linke Hand geballt, die rechte mit der Nadelfaust zischte seitlich heran wie eine Diskusscheibe.

Es klatschte dumpf, als die Naats aufeinanderprallten. Novaal spürte Schmerz in der Leistengegend, wo ihn etwas getroffen hatte – ein Knie oder Fuß seines Gegners wahrscheinlich. Aber er gab nicht nach: Genau wie Krineerk umarmte er nun seinen Konkurrenten, und während sie beide ihren Klammergriff verstärkten, ließen sie die Hand mit der Nadelfaust tiefer gleiten, auf der Suche nach dem Wasserballon. Sie wanden sich ineinander und umeinander, um der Nadelfaust des jeweils anderen auszuweichen und gleichzeitig dessen Wasserballon zu treffen.

»Du bist schon tot«, flüsterte Krineerk ihm zu. Der senkrechte Mund schnalzte leise und erheitert. »Du weißt es nur noch nicht.«

Was für ein billiges Ablenkungsmanöver, dachte Novaal und rammte zur Antwort das Bein hoch. Er hasste seinen Gegner in diesem Moment, die Kampfaggression trug ihn einfach mit sich, er konnte nichts dagegen tun. Kampf! Das Leben der Naats.

Krineerk keuchte vor Schmerz, gab aber nicht nach. Die beiden schwarzhäutigen Riesen rangen erbittert miteinander, jeder versuchte den anderen in eine ausweglose Situation zu bringen, um die Nadelfaust ins Ziel wuchten zu können.

Novaal sah ein schwaches Zittern in Krineerks Gesicht, die Sensorflächen runzelten sich leicht – da war die erhoffte Chance, eine Schwäche des Jüngeren! Er mobilisierte noch einmal seine Kraftreserven und drückte mit seiner ganzen Körpermasse gegen den anderen.

Krineerk wurde von diesem Ansturm völlig überrascht. Er hatte offenbar damit gerechnet, dass der Kommandant ebenfalls versuchen würde, in erster Linie den Wasserballon zu treffen. Die beiden Naats stürzten zu Boden, Krineerk lag unten, Novaal oben.

In einer schnellen, fließenden Bewegung riss Novaal den Arm hoch, um ihn auf den Ballon des Gegners sausen zu lassen, da spürte er die Feuchtigkeit, die an seiner Hüfte und an seinem Bein entlanglief.

Nein. Entsetzt starrte Novaal auf den Ballon, der zerplatzt auf dem Boden lag.

Krineerk grinste ihn an. »Verloren«, sagte er, und obwohl er flüsterte, klang es so laut wie anspringende Triebwerksdüsen eines sehr großen Raumschiffs.

Novaal hatte die erste Runde gegen Krineerk tatsächlich verloren!

 

Eine eilfertige Medodrohne summte heran, und ehe Novaal reagieren konnte, besprühte sie seine Schulterwunde mit einer brennenden Flüssigkeit, die sofort zu einer transparenten, flexiblen Haut aushärtete.

»Wer hat diese Dinger eingelassen?«, brüllte er und wischte die Flugeinheit mit einem mächtigen Hieb zur Seite. Die Medodrohne quiekte empört.

»Keine Heiler! Dies ist ein Shalaz!«

Die Hauptpositronik der KEAT’ARK bestätigte.

»Gut!« Novaal grub seine Finger in die Schulter und riss den Sprühverband ruckartig ab, sodass die Wunde weiter aufklaffte als zuvor.

Es war die Art der Naats, Stärke zu bewundern und Schwäche zu verachten. Er durfte nicht schwach erscheinen.

»Bereit!«, donnerte er.

»Bereit«, stimmte Krineerk ruhig zu. Er schien nicht im Mindesten erschöpft zu sein.

 

Beim Grubenkampf saßen die Gegner einander gegenüber im Schneidersitz. Zwischen ihnen flimmerte eine in regelmäßige Sechsecke gerasterte, oberflächenkodierte Holowand. Keiner der beiden sah, welches Bild sich dem jeweils anderen präsentierte. Auf Naat wäre eine archaischere Form gewählt worden, bei der je nach Gegend des Planeten andere Bestandteile gewählt wurden, beispielsweise Glimmernetzsteine oder Fangratten. Einige Traditionen mussten eben an den neuen Lebensraum angepasst werden, ohne sie zu verraten oder zu verfälschen. Worum es ging, blieb aber gleich: strategisches Denken. Zugleich konnten die Kontrahenten diese Runde dazu nutzen, sich von einer anstrengenden ersten Runde auszuruhen oder dem Gegner diese Erholung zu verkürzen und damit mit einem leichten Vorteil in die dritte und letzte Runde zu gehen.

»Bereit«, sagte Krineerk, kaum dass er Platz genommen hatte.

Dieser Felslandnaat hatte nicht einmal einen Kratzer davongetragen! Etwas unbeholfen setzte sich Novaal. Der kleine Riss am Oberarm brannte, aber der Schmerz wurde schon zum leichten Pochen. Nur eine kleine Blessur, die ihn nicht beeinträchtigen würde.

Diese verdammte Medodrohne! Verdammte verweichlichte Arkoniden und ihre Ammentechnik! Allerdings hatte der Zwischenfall auch etwas Gutes gehabt: Der Roboter hätte sich gemeldet, wenn die Wunde vergiftet gewesen wäre. Beinahe hatte Novaal damit gerechnet, gerade in Anbetracht von Krineerks geflüsterten Worten.

»Beginne!«, befahl Novaal.

Vor ihm flimmerten drei Holofiguren: eine Kristallkatze, eine Kristallspinne und ein Schuppenkama. Das bedeutete, er war der Grubenverteidiger, und Krineerk standen initial fünf Holonaats zur Verfügung.

Zwei Grubenmarkierungen wurden auf dem Spielfeld eingeblendet, und ringsum wurden in konzentrischen Kreisen die Wabenfelder unterschiedlich intensiv eingefärbt – für die eine Grube rot, für die andere blau. Das alles war nur für ihn sichtbar. Krineerk musste seine Naats so platzieren, dass sie die Position der Grube mit ihren Bewegungen allmählich eingrenzen konnten. Jedes Feld, das sie betraten, würde in der zutreffenden Farbtönung aufleuchten. Allerdings wurden zwei der Naats schwächer, wenn sie sich der roten, und zwei, wenn sie sich der blauen Grube näherten. Zwei andere wurden umgekehrt stärker, und nur der fünfte blieb in seiner Kampfkonfiguration gleich.

Für Krineerk ging es darum, in eine der Gruben mit einer unzerstörten Figur einzudringen. Novaal hingegen musste versuchen, alle Naats zu vernichten. Ihm standen dabei nur die drei Figuren zur Verfügung – die Katze verfügte über hohe Angriffswerte, die Spinne attackierte aus dem Hinterhalt, und der Kama blockte Bewegungen und ließ sich nur schwer überwinden. Es konnte sein, dass das Betreten einiger Felder durch Holonaats weitere Kreaturen freischaltete, aber das wurde mittels eines Zufallsgenerators erreicht, sodass sich Novaal darauf nicht verlassen durfte.

Er bewegte seine drei Figuren an strategisch kluge Plätze – die Katze als beweglichste Figur zwischen die beiden Gruben, von den anderen je eine pro Grube. Je dichter sie alle an den Gruben waren, desto stärker wurden sie, und je weiter sie sich entfernten …

Novaal entschied sich für eine defensive Strategie. Er würde den Gegner erst kommen lassen. Sichtbar wurden die Standorte der Holonaats für ihn nur in dem Moment, in dem sie sich von einem Feld fortbewegten und sofern eine bestimmte Farbintensität erreicht war – wo ihre Bewegung endete, wusste er nicht. Dafür konnte Krineerk die drei Jägerkreaturen erst sehen, wenn sie auf einem Feld seiner Figuren landeten. Dann kam es auf die Kampfwerte an, und diese hingen von den jeweiligen Befehlen und von der Position der Figur ab.

Ein Summen signalisierte, dass Krineerk seine Figuren ebenfalls platziert hatte.

Novaal ließ seine Kreaturen warten und markierte sie als »sammelnd«. Damit akkumulierten sie mehr Energie und wurden von Runde zu Runde stärker. Dieser Modus durfte nur beim Warten gewählt werden und baute sich rundenweise wieder ab, sobald sie sich bewegten.

Es dauerte fünf Runden, bis ein Holonaat in beobachtbare Nähe geriet. Novaal wartete noch ab.

Dann liefen plötzlich vier der Holonaats in Richtung der roten Grube los, und Novaal zog seine Kristallkatze von ihrer Beobachtungsposition ab und ihnen hinterher. Die Kristallspinne ließ er einige Netzfallen weben, um die Gegner zu verlangsamen, und den Schuppenkama schickte er auf eine Patrouille rings um die blaue Grube – der fünfte Holonaat war bisher noch nicht aufgetaucht, und er musste damit rechnen, dass er versuchte, sich zur blauen Grube durchzuschlagen.

Es dauerte vier Runden, bis die Kristallkatze den ersten Naat tötete. Sie erlitt allerdings in der darauffolgenden Runde durch zwei der anderen »anstürmenden« Holonaats merkliche Blessuren und war nun nur noch so stark wie ein Naat. Das nächste Duell würde also vom Glück entschieden werden.

Nun kam Novaal das Glück zu Hilfe: Zwei Naats verfingen sich im Netz und wurden auf das gleiche Feld »gewippt« – direkt zu der mittlerweile ordentlich »gesammelten« Kristallspinne.

Danach geschah zunächst nichts. Die beiden letzten Naats schienen sich nicht zu bewegen, jedenfalls auf keinen erkennbaren Feldern. Novaal zog seine Katze zurück und ließ sie »sammeln«. Der Schuppenkama lief weiter um die blaue Grube, die Kristallnetze warteten an der roten.

Was hat Krineerk vor?

Novaal betrachtete genau die Topografie der Karte. Und dann erkannte er es: Zwischen den beiden Gruben verlief eine Zone, sehr schmal und unregelmäßig im Verlauf, in der die Farbintensität knapp unter dem sensiblen Wert lag, der Bewegungen dort für ihn sichtbar werden ließ. Konnte es sein, dass sich Krineerks letzte beide Holonaats innerhalb dieser Zone vorwärtsbewegten? Er dachte einige Züge zurück. Die Leichtigkeit, mit der er 60 Prozent der Gegner hatte ausschalten können, hatte er auf sein Genie zurückgeführt – aber wenn er sich genauer vorstellte, was geschehen war, hatten zumindest zwei der drei Holonaats vor ihrer Zerstörung noch ein paar wichtige Informationen zur Karte ermitteln können, die Krineerk nun angezeigt wurden. Dadurch konnte er den Verlauf der »sicheren« Passage ziemlich genau bestimmen.

Nun wusste Novaal, wonach er zu suchen hatte. Er ließ seine Kreaturen »sammeln«, während er Ausschau nach einer Stelle hielt, die sich mit einer Bewegung überqueren ließ und möglichst dicht am Zentrum einer der Gruben endete.

Wenn er Krineerk richtig einschätzte …

Mit jeweils einer Fingerbewegung verschob er den Schuppenkama an die südöstliche Zugangsschleuse der roten Grube und schickte die dank der Pause wieder bei 80 Prozent ihrer Ursprungsleistung angekommene Kristallkatze zum nordöstlichen Zutrittsbereich, der etwas kniffliger zu erreichen war als der andere. Er befahl beiden zu »lauern«, was ihnen einen Bonus einbrachte, sollte sich jemand auf ihr Feld bewegen, aber einen Malus, wenn sie ihrerseits ein erreichbares Feld angriffen.

Wenn Krineerk einen anderen Zugang wählte, mussten sich seine Figuren mindestens zwei Runden lang durch sensible Bereiche bewegen und wären besser angreifbar. In jedem Fall bliebe ihm dabei genügend Zeit, seine Einheiten zu bewegen und die Grube zu schützen.

Zwei weitere quälend lange Runden geschah nichts. Hatte er seinen Kontrahenten falsch eingeschätzt?

Wieder war Krineerk an der Reihe – und die beiden Naats erschienen auf dem Feld der Kristallkatze. Novaal stand eine Reaktion zu, und er schickte sofort den Schuppenkama an den Kampfort. Er würde diesen aber erst in einer Runde erreichen.

Nun kam es auf mehrerlei an: Welche Naats standen an der blauen Grube, und wie stark waren sie gemeinsam? Der aktuelle Kampfwert der Kristallkatze lag – dank akkumulierter Energie und des Lauerns – bei 65 Punkten; gemessen am Ursprungswert von 80 war das wenig. Die farbreagiblen Naats im Normzustand hatten 35 Punkte. Ein »roter« Naat erhielt in der Kampfzone dank der intensiv blauen Feldfärbung den dritthöchsten Abzug von 20 Punkten, während ein blauer Naat auf 10 Punkte Bonus rechnen durfte. Der farblose Naat bliebe bei 30, er startete mit einem etwas geringeren Wert als die anderen. Es lief also nun auf ein Rechenexempel hinaus, abhängig davon, welche Naats bereits aus dem Spiel waren.

Und dann war alles nur noch reines Glück. Der Kampf- und Zufallsgenerator lief.

Die Kampfeinblendung zeigte nun die Gegner: Es waren ein roter und ein blauer Naat: 15 und 45 ergab zusammen 60. Nur fünf Punkte Differenz zwischen ihnen und der Kristallkatze – ein holografisches Speichenrad drehte sich …

… und blieb stehen. Das Zielsegment leuchtete auf: das schwarze Dreiaugensymbol.

Novaal glaubte es nicht. Fünf Punkte Bonus für die Naats. Gleichstand. Und das Rad musste noch zweimal gedreht werden wie immer, wenn das Dreiauge erschien.

Wieder rasten die Segmente dahin und verschwammen, bis das Rad mit einem Ruck anhielt: roter Kugelraumer. Orbitales Bombardement.

Er hörte, wie Krineerk enttäuscht keuchte. Aufhebung aller Boni, Verdopplung der Mali.

Nicht nur, dass der Dreiaugenbonus verloren ging, die beiden Naats hatten nun zwar einen Malus von 40, aber keinen Bonus von 10 mehr. Damit hatte der rote Naat einen Wert von null und galt damit als ausgeschieden, der blaue erhielt seine Ursprungsstärke von 35 zurück. 35 gegen …

Er sah seine Kristallkatze an. Auch sie verlor ihre Zuschläge – sowohl das Lauern als auch das Sammeln waren umsonst gewesen. Es blieben damit 30 Punkte. Fünf Punkte im Nachteil, das war schlecht, hätte aber auch schlimmer kommen können.

Eine letzte Raddrehung …

Nochmals leuchtete das Rad auf und setzte sich schwungvoll in Bewegung.

Nach einer quälend langen Zeit, die bestenfalls drei Sekunden dauerte, erloschen alle Segmente bis auf eines.

Das letzte Segment zeigte eine senkrechte gezackte Linie.

Sanddolche.

Das Spiel war vorüber.

 

Nachdem die Holowand erloschen war, wechselten die beiden Gegner die rituellen Worte.

»Gefallen um der Ehre willen«, sagte Krineerk. »Die Wüste nimmt, was ihr zusteht.«

»Ehre den Gefallenen«, erwiderte Novaal. »Die Grube gebiert, was wir ihr nehmen.«

Danach schlugen sie sich jeweils mit beiden Händen gekreuzt vor die Brust.

Keiner der beiden war zufrieden. Die Sanddolche standen für einen Absturz aller im Spiel befindlichen Figuren, die sich auf einem Grubenwandfeld befanden – und das waren in diesem Augenblick alle Figuren, auch die Spinne und der Kama. Die Sanddolche fügten jeder betroffenen Figur 50 Punkte Schaden zu – damit rasten alle verbliebenen Kämpfer auf null und damit zu Tode.

Unentschieden.

Das war für beide Kämpfer unbefriedigend, keiner hatte Ehre gewonnen, aber so waren die Gesetze der Wüste. Man musste mit allem rechnen, was das Leben verkürzte.

Novaal drehte sich um. Er durfte nicht zurückblicken.

Seine Konzentration musste der letzten Runde gelten, dem eigentlichen Todesduell. Was bisher geschehen war, diente lediglich der Vorbereitung und Läuterung der Gegner. Je nachdem, wie gut sie sich geschlagen hatten, standen ihnen nun Hilfsmittel zur Verfügung: Krineerk durfte drei wählen, zwei für den Sieg in der ersten Runde, einen für das Unentschieden, Novaal nur eines.

Er überlegte lange. Zugelassen waren lediglich Relikte Naats, also Gegenstände und Waffen, die man selbst auf Naat im Kampf erworben hatte.

Er hatte gegen viele gefährliche Kreaturen der Wüste und der Gruben gekämpft, Krineerk hingegen war viel zu jung, um schon solche Kämpfe bestanden haben zu können. Daher würden jenem nur Geschenke Naats bleiben, womit die Naats alles bezeichneten, was man in der Wüste finden und gefahrlos mitnehmen konnte. Meist waren es Knochen, flache Steine oder dergleichen. Man durfte diese Geschenke nicht unterschätzen: Eine scharfe Steinkante konnte schwere Wunden reißen, ein spitzer Knochen tief in den Körper eindringen.

Du wirst bei mir sein, Sayoaard, dachte er und entschied sich für einen doppelt handspannenlangen Kristallzahn, eine der vier Kieferzangen jener Kristallspinne, die seinen Begleiter getötet und beinahe auch ihn überwunden hatte, als er zum ersten Mal in die Grube eindrang, aus der eines Tages sein Sohn entsteigen würde.

So hatte er damals jedenfalls gehofft.

Aber es war niemals dazu gekommen. Sayoaard hatte nicht aus eigener Kraft der Grube entkommen können.

Für jeden Naat käme das einer unerhörten Beschämung gleich, aber Novaal wusste, dass die Regeln der Naats nicht für Sayoaard galten. Sayoaard war etwas Besonderes, er durfte sich nicht Zwängen unterwerfen, die nie für ihn gedacht gewesen waren.

Der Kristallzahn war unerhört scharf, umso schärfer, je näher man der Spitze kam, und im oberen Drittel von einem schwach lähmenden Gift überzogen. Eine seltene, wertvolle Waffe, bei der sich kaum jemand rühmen konnte, sie erobert zu haben. Kristallkatzenklauen waren häufig, aber ebenfalls gefährlich, und noch verbreiteter waren Kamahaare oder -schuppen, die einzeln zwar wenig wert waren, aber sich gut miteinander zu Peitschen oder Schilden verbinden ließen. Mit ein wenig Glück konnte Krineerk auf eine solche Beute zurückgreifen, aber Novaal bezweifelte es. Krineerk war nicht so lange auf Naat gewesen, um die gleiche Erfahrung im Kampf zu sammeln wie Novaal. Sein Name war in keiner Heldenliste aufgetaucht, so wie bei über neunzig Prozent der Naats. Novaals Name erschien dort auch nicht – und selbst wenn, er wäre gelöscht worden, käme jemals sein Geheimnis ans Licht.

Sayoaard … Novaal wusste: Er musste siegen, denn mehr als sein eigenes Leben hing daran. Sayoaard war so talentiert … Vielleicht war er die große Chance der Naats auf eine Zukunft, die mehr kühlenden Schatten als die Hitze des Tages barg.

Oder vielleicht täuschte er sich, ließ seine Vatergefühle stärker werden als jede Vernunft.

Novaal wusste es nicht. Er musste seinem Instinkt folgen.

Langsam hob er den Kristallzahn. Den Griff aus weichem Metall, das sich zu nichts anderem verarbeiten ließ, was in der Wüste wertvoll gewesen wäre, hatte er selbst angefertigt in seiner Schmiede. Er schmiegte sich in seine Hand wie ein Bestandteil seiner selbst.

Ich werde nicht verlieren. Sayoaard ist bei mir. Gemeinsam überwinden wir alle Prüfungen. Novaal drehte sich zu Krineerk um, als ein Raunen durch das Publikum ging.

Was war der Grund dafür? Krineerk etwa?

Sein bisheriger Stellvertreter trug an seinem rechten Oberarm einen leeren Schnapper-Panzer und am linken einen hohlen Felsholzstamm. Typische Geschenke Naats. Beide Rüstungsteile waren in Maßen beweglich und konnten wahlweise den Ober- oder Unterarm schützen, im Kampf sogar blitzschnell dazwischen wechseln, wenn man genug trainiert hatte. Nichts Unüberwindliches. Aber was Krineerk nun hinter seinem Rücken hervorholte, brachte Novaals Muskelmagen zum Revoltieren.

Das ist unmöglich!, durchfuhr es ihn. Er kann kein Mutterstilett besitzen!

Ein Mutterstilett war der extrahierte und semikonservierte Zungenmuskel einer Grubenwandmutter – und es gab nur wenige, die sich mit den Sanddolchen anlegten und lange genug lebten, um davon berichten zu können.

Selbst wenn Krineerk auf der anderen Seite des Planeten eine solche Tat vollbracht hätte, hätte Novaal davon erfahren müssen. Es sei denn, es wäre nach seinem letzten Abflug von Naat geschehen. War das denkbar?

Gewiss.

Krineerk war zwar ebenfalls schon seit Jahren bei der Flotte, aber auch ihm stand von Zeit zu Zeit ein Heimaturlaub zu. Es war möglich.

Novaal starrte auf seinen Kristallzahn. Lächerlich gegenüber einem Mutterstilett.

Novaal klammerte sich verzweifelt in die Grubenwand. Links und rechts, oben und unten schnappten und schlugen Sanddolche durch die Luft in der Hoffnung, ihn zu treffen. Es war sein eigener Fehler gewesen, nicht besser auf den Sims zu achten, auf dem er balancierte, sondern nur nach vorn zu sehen.

Immer nach vorn sehen. Nicht zurückblicken.

Es war ein Fehler gewesen, wie so viele gut gemeinte Ratschläge Fehler waren.

Vergangenheit war nie beendet, sondern reichte weit in die Zukunft, und was andere taten, beeinflusste das eigene Schicksal, ob die anderen oder man selbst es wollte oder nicht. Leben ist Wechselwirken, Leben ist Unterliegen oder Siegen.

Vorsichtig zog er sich hoch, achtsam darauf bedacht, keinem der Sanddolche zu nahe zu kommen. Er wünschte sich einen Felsholzast zum Zuschlagen, aber natürlich besaß er keinen. Also musste er vorliebnehmen mit dem, was da war: sich selbst.

Alles, was er hoffen konnte, war zu entkommen. Siegen konnte man mit seinen Mitteln gegen die Sanddolche der Grubenmütter nicht.

Er würde es irgendwann versuchen, wenn er bereit war. Er wusste: Einen Sanddolch zu besiegen und das Mutterstilett darin an sich zu bringen war mehr als eine Trophäe. Wer ein Mutterstilett errang, dem gehorchte und diente es. Als beinahe unschlagbare Waffe …

Novaal erwachte aus seinem Erinnerungsschub. Auf Krineerks Gesicht lag ein stilles, bescheidenes Lächeln, als sei er sich seiner grenzenlosen Überlegenheit sicher und erweise dem Gegner eine besondere Gnade, den Kampf überhaupt zu beginnen.

Das Mutterstilett erwachte übergangslos zu zischendem, kräuselndem Leben. Quecksilbrig umfloss Muttersekret den Zungenmuskel.

»Bereit«, sagte Krineerk.

Novaal erinnerte sich an ein Letztes, was er tun musste. »KEAT’ARK – Kommandovakanz bis zum Ende des Duells. Der Überlebende erhält Kommandobefugnis.«

»Bestätigt. Grund?«

»Trage Shalaz in die Dokumentation ein, Videoaufzeichnung dieses Kampfes anhängen.«

»Bestätigt«, sagte der Bordrechner. »Kommandovakanz ab jetzt.«

Grimmig nickte Novaal und hob den rechten Arm mit dem Kristallzahn. »Bereit.«

Dies war die dritte und letzte Runde ihres Ehrenhandels. Das Duell bis zum Tod.

Novaal sprang vor.

 

Krineerk wich überrascht zurück, fast bis an die Grenze des rituellen Kampfkreises. Der Kristallzahn verfehlte ihn nur um einen Fingerbreit.

Zugleich züngelte das Mutterstilett vor, und Novaal gelang es gerade so, die Berührung zu vermeiden. Es war falsch, sich dieses Ding als Waffe vorzustellen, aber ebenso falsch, es als Lebewesen zu betrachten. Die Grubenmütter waren unfassbare Geschöpfe, die sich wie Pilzgeflechte durch die Grubenwände der Großen Gruben zogen, und das, was die Naats Sanddolche nannten, waren ihre Auswüchse in den Trichter der Grube, die sich wie Fangzähne bewegten. Dabei war nur eine aus dem Sand herausgebackene und kristallhart gewordene Hohlform sichtbar, in deren Innerem sich jeweils ein Mutterstilett verbarg und sich seine Hülle durch Anlagerung selbst schuf.

Inwiefern es sich tatsächlich um einen Zungenmuskel handelte oder ob es nicht bloß eine parasitäre oder symbiotische eigene Lebensform darstellte, die auf den Körper der Grubenmutter zugriff und ihn seinerseits reinigte und nährte, wusste Novaal nicht. Naats waren nicht besonders wissenschaftlich interessiert, dafür fehlte ihnen einfach die Zeit. Um zu überleben, mussten sie anderes tun, als zu forschen, aufzuschreiben und zu theoretisieren.

Novaal wusste, dass er seinen Angriffsschwung nicht aufgeben durfte, wollte er nicht in die Defensive gedrängt werden – was im Kampf gegen ein Mutterstilett praktisch einem Todesurteil gleichkam. Er riss seinen rechten Arm hoch, holte mit dem linken aus und stieß beide gleichzeitig in Richtung Krineerks.

Dieser konnte nicht weiter zurückweichen und musste sich entweder ducken oder parieren. Krineerk parierte den Fausthieb mit dem Felsholzstamm. Es knackte vernehmlich, als die Faust auf die Rüstung traf, und ein furchtbarer Schmerz explodierte in Novaals Fingerknöcheln. Aber der Felsholzstamm klaffte der Länge nach auf und fiel ab!

Der Sanddolch traf unterdessen das Mutterstilett und glitt daran herunter. Novaal hatte gehofft, den Schnapper-Panzer zu treffen, aber das war nun leider nicht mehr zu ändern. Nun musste Novaal aufpassen, das Muttersekret nicht abzubekommen.

Krineerk drehte die Hand so, dass das Mutterstilett nach unten statt nach oben zeigte, und zwang Novaal damit ebenfalls eine Bewegung auf.

Ein Tropfen Muttersekret fiel auf den Kristallzahn; dieser kreischte wie ein lebendes Wesen. Die Flüssigkeit spritzte in mehrere feine Fäden auseinander, die sich sofort um den Zahn wickelten.

Entsetzt sah Novaal, wie seine einzige Waffe in drei Teile zerfiel.

Krineerk schwang das Mutterstilett in einer fließenden Bewegung weiter, direkt auf Novaals Brustkorb zu.

Seine Kriegerreflexe retteten dem Kommandanten das Leben – zu einer bewussten Handlung war er in diesem Moment nicht fähig. Das Mutterstilett zischelte nur knapp vorbei, aber der Schwung der Ausweichbewegung ließ Novaal rückwärtsfallen und wie einen dicken Käfer auf dem Rücken landen.

Ringsum ertönten erstaunte, beinahe erschrockene Ausrufe.

Krineerk stieß ein triumphierendes Geräusch aus und stürzte sich auf den am Boden Liegenden.

Novaal wälzte sich herum, die Hände griffen suchend nach dem zerbrochenen Rüstungsteil seines Gegners. Da! Ein Splitter des Felsholzstamms!

 

Krineerk kam federnd auf die Füße. Er wusste, dass er nicht zu schlagen war, und je rascher sein Sieg war, desto höher würde er im Ansehen der Mannschaften steigen. Novaal war waffenlos, und er selbst führte ein Mutterstilett.

Niemand wusste, dass er es nicht selbst erbeutet hatte und es deswegen eigentlich gar nicht hätte führen dürfen. Aber wer sollte auch ahnen, wie eine solche Waffe in seinen Besitz hätte kommen können?

Niemand kannte seinen geheimen Verbündeten, der Förderer und Fordernder zugleich war.

Er würde Novaals Kommando übernehmen, und die Hand des Imperators würde ihn in einem neuen, hohen Rang bestätigen. Es war unmöglich, gegen ihn zu bestehen.

Er ließ das Mutterstilett hinabsausen.

 

Novaal umfasste den Splitter Felsholz und riss ihn zwischen sich und Krineerk. Das Holzstück war fast oberarmlang, aber keine drei Finger breit. Besser als nichts.

Und vielleicht die einzige Waffe, die gegen ein Mutterstilett hilft.

Felsholz war eine merkwürdige Pflanze. Es hatte eine Eigenschaft, die ihm das Überleben in den Grubenwänden erleichterte: Es war resistent gegen Grubenmütter und Sanddorne, es wurde durch die Sekrete nicht beschädigt, sondern absorbierte sie sogar und erreichte dadurch seine enorme Härte, und die Klingen konnten es nicht zerteilen. Daher war es sehr hart, wenngleich gegenüber stumpfem Druck spröde. Diese Eigenschaft hatte sich Novaal bereits zunutze gemacht, wie seine schmerzenden Fingerknöchel und der Splitter in seiner Hand bewiesen.

Das Mutterstilett sauste herab und traf den Felsholzsplitter. Die Wucht des Hiebs ließ Novaals Arm zittern, aber das Stilett drang nicht durch. Sekret lief herunter und verschwand im Felsholz.

Eine so unscheinbare Waffe und doch so mächtig. Aber leider kaum anders als defensiv zu gebrauchen. Nun herrschte ein waffentechnisches Patt, und daher würde die überlegene Stärke siegen, falls keinem der beiden ein Fehler unterlief.

Krineerk starrte ihn von oben an. Begreifen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

Dann traf ein harter Tritt Novaal in die Seite. Sein Gegner war nicht annähernd so überrascht, wie er gehofft hatte. Das sprach für sein taktisches Geschick, das er auch schon in der ersten und zweiten Runde bewiesen hatte.

Novaal krümmte sich zusammen, schloss schmerzerfüllt zwei Augen, die Magenkehle rebellierte. Krineerk hatte gut gezielt.

Mit letzter Kraft hielt er den Felsholzsplitter in Position, folgte dem Weg des zischenden Mutterstiletts, das nicht durchkam.

Ein weiterer Tritt ließ ihn vor Schmerz aufschreien – ein Laut, den noch keiner von ihm gehört hatte.

Sayoaard …, dachte er, dann wurde ihm schwarz vor Augen.

Das Felsholz entfiel seinen Fingern, aber das merkte er schon nicht mehr.

Und die Welt endete.

Krineerk sah seinen Feind fallen.

Dies war der Sieg.

Er konnte plötzlich nicht mehr verstehen, warum er so lange gezögert hatte. Wieso hatte es des äußeren Zwangs bedurft, sich Novaal entgegenzustellen und um den Rang zu kämpfen?

Er wusste um sein strategisches Geschick und sein Gespür für Taktik, er war agil und schnell und jung.

Aber einem so starken, erfahrenen Naat wie Novaal gegenüber wäre er im direkten Kampf immer im Nachteil gewesen. Er hatte nur Geschenke besessen und das Relikt … Nun ja. Er hatte instinktive Scheu gespürt, es zu benutzen. Es war nicht richtig.

Er hatte es nicht selbst erbeutet, es war von arkonidischen Robotern abgepflückt worden – drei waren dabei auf der Strecke geblieben; ein hoher Preis, von den Falschen bezahlt.

Wer den Sanddolch besiegt, dem dient das Mutterstilett in seinem letzten Kampf, sagten die alten Sprüche. Ein abgetrennter Zungenmuskel der Grubenmütter enthielt noch genügend Leben für einen, vielleicht zwei Kämpfe. Danach starb er ab und wurde hart und kalt und spröde wie Glas. Immer noch ungemein scharf, aber auch enorm empfindlich. Daher hatte Krineerk nie auch nur das Verlangen gespürt, sich ein Mutterstilett zu erkämpfen – der damit verbundene Ruhm mochte angenehm sein, aber die Gefahren standen in keinem Verhältnis zum Nutzen. Das hatte er jedenfalls bisher immer gedacht.

Allerdings hatte ihm jegliche Phantasie dafür gefehlt, was ein einziger Sieg ihm einbringen könnte.

Und nun war es so weit.

Er sah, wie Novaals Augen sich schlossen und der gewaltige Körper erschlaffte, der ihm stets so viel Respekt eingeflößt hatte.

Nun würde alles enden.

Die letzten Worte, die den Ritus beschlossen und dem Tod des Verlierers unmittelbar vorausgehen mussten.

»Ich versichere dir meine Hochachtung. Doch das Gesetz des Lebens verlangt, dass du stirbst.«

Er holte ein letztes Mal aus, reckte die Klinge bis an seinen Schädel, damit alle es sehen konnten. Er kostete den Moment seines Triumphes aus.

Er, Krineerk, würde der neue Kommandant des Verbands sein.

Endlich am Ziel.

Sein Verbündeter würde dafür natürlich einen Gefallen erwarten, aber das war es wert.

Als er das Zischeln hörte, mit dem linken Auge die zuckende Bewegung sah und den täuschend leichten Schmerz an der Schläfe spürte, wo ihn sein eigenes Mutterstilett traf, blieb ihm gerade noch genügend Zeit, um zu begreifen, dass die alten Sprüche mehr hintergründiges Wissen bargen, als er gedacht hatte:

Nur wer einen Sanddolch bezwingt, beherrscht das Mutterstilett. Mit anderen Worten: Es wird sich gegen jeden wenden, der dies nicht geschafft hat …

 

Toreead starrte ebenso gebannt wie die anderen auf die beiden am Boden liegenden leblosen Körper. Was für ein Kampf!

Atemlose Stille herrschte. Nur das Zischen eines ersterbenden Mutterstiletts, das seinen letzten Stich geführt hatte, zerteilte sie. Und dann endete auch das.

Der Kampf war vorüber.

Als sich keiner der anderen rührte, ging Toreead vorsichtig zu den beiden Gefallenen und achtete darauf, das todbringende Relikt Naats nicht zu berühren.

»KEAT’ARK? Was ist mit der Kommandovakanz?«

Die körperlose Stimme antwortete sofort und ohne jegliches Zögern: »Kommandovakanz aufgehoben.«

Toreead stutzte. »Und das bedeutet?«

»Der Kommandant steht fest«, sagte das Schiff. »Er muss seinen Dienst allerdings erst noch antreten. Sobald er wieder genesen ist.«

Toreead blieb verwirrt. »Von wem sprichst du?«

Und der Bordrechner sagte es ihm.


19.

An Bord der KYRAM-RAKAL

 

Die schwarze, schmucklose Uniform verriet nicht, dass es sich bei ihrem Träger um den mächtigsten Topsider des Tatlira-Systems handelte. Tresk-Takuhn war kein Freund von Symbolen und Äußerlichkeiten.

Er hatte den geretteten Hisab-Benkh zu sich gebeten, sobald sie im Mondgürtel Rayolds eingetroffen waren. Die KYRAM-RAKAL trieb in einem stabilen Orbit des Planeten, der wie eine Künstlerkomposition aus Hellblau und Grün unter ihnen seine Bahn beschrieb. So malerisch aus der Ferne und eine so mörderische Kombination aus Methan, Ammoniak und anderen unangenehmen Beimengungen. Wie diese Welt wohl mit den Augen eines Maahks aussehen würde?

»Du kannst dich glücklich schätzen, dass wir das Signal deines … Methan-Freundes aufgefangen haben, neugierig wurden und beschlossen, trotz der angespannten Lage nach dem Rechten zu sehen.«

Hisab-Benkh neigte leicht den Kopf. »Dafür stehe ich in deiner Schuld. Du hast uns allen das Leben gerettet. Auch dem Maahk.«

»Ach?«, fauchte Tresk-Takuhn. »Tatsächlich? Nun, mein Freund, das wäre nicht nötig gewesen, wenn du dich gleich an meine Befehle gehalten hättest. Aber du stehst ja außerhalb der militärischen Befehlskette, nicht wahr?«

»Jetzt, da du es sagst …« Hisab-Benkh ließ kurz sein Gebiss aufblitzen, um dem Freund seine Erleichterung zu signalisieren, aber der zeigte durch nichts, dass er dafür aufgeschlossen wäre.

Tatsächlich hatte Hisab-Benkh ihn nie zuvor so … aufgeregt gesehen. Der sonst stets kühle, taktisch denkende Tresk-Takuhn wirkte allen Ernstes besorgt.

»Du hast gegen meine Befehle verstoßen mit deiner Extratour«, wiederholte er. »Ich sollte dich für deine Eigenmächtigkeit erschießen lassen. Kannst du dir auch nur entfernt vorstellen, welche Mühe es mich gekostet hat, diese lästige Plage Reban-Terkh abzuschütteln, um nach Gorr aufzubrechen?«

»Ich habe so eine Ahnung«, sagte Hisab-Benkh. »Möchtest du einen Schluck Farrik-Saft? Er beruhigt, weißt du?«

Tresk-Takuhn starrte ihn kurz an, als zweifle er an seinem Verstand. »Später vielleicht. Im Augenblick habe ich genug andere Probleme …«

»Manchmal hilft es, mit einem alten Freund darüber zu reden.«

»Setz dich!«, bat Tresk-Takuhn und deutete auf die Sitzmulde in der Ecke seiner Kabine. »Und vielleicht hättest du doch ein Schlückchen Farrik-Saft für mich?«

Hisab-Benkh leckte sich genüsslich die Hornlippen. »Zu spät.« Er rülpste leicht, bewies aber genügend Anstand, um ein »Entschuldige!« anzufügen.

Tresk-Takuhn setzte sich und malte mit dem Schwanz Wellenlinien in den Sand des Kuhlenrandes. Das tat er immer, wenn ihn etwas beschäftigte. Er behauptete, das beruhige ihn und helfe ihm, sich zu konzentrieren.

»Während du dich auf diesem verlotterten Planeten herumgetrieben hast, bekamen wir Besuch, genau wie von mir vorausgesehen.«

Hisab-Benkh förderte einen Beutel Terk-Stangen aus seiner Kleidung zutage. »Ich weiß. Ein arkonidischer Schwerer Kreuzer. Wir haben sein Eindringen in der Kuppelstation verfolgt. Phantastische Messgeräte übrigens. Schade, dass jetzt alles zerstört ist.«

»Du hast es beobachtet?« Tresk-Takuhn riss ihm die Terk-Stangen aus der Hand und biss knurpsend in drei gleichzeitig. »Und? Wie schätzt du die Lage ein?«

»Kommt darauf an, was ihr mit dem Schiff gemacht habt«, antwortete Hisab-Benkh und stibitzte eine Stange aus der Klaue des anderen. »Wir hatten … anderes zu tun.«

Tresk-Takuhn schob sich die restlichen Stangen in den Mund und zerbiss sie genüsslich. Dann rülpste er laut – viele Topsider vertrugen das feine Gatlum-Gewürz nicht, das den Terk-Stangen ihren einzigartigen Geschmack verlieh – und grinste breit. »Der Kreuzer wurde selbstverständlich vernichtet.«

»Und das macht dir Sorgen?«

Der Oberkommandierende des Tatlira-Systems kratzte sich unbehaglich am Hals. »Nicht das. Aber die Mannschaften sind ein bisschen zu euphorisch. Der Kreuzer war ein kalkuliertes Opfer der Arkoniden, um ihre Stärke zu testen, mehr nicht. Wenn sie beim nächsten Mal kommen, werden es mehr sein.«

Hisab-Benkh stand auf. »Ein kalkuliertes Opfer?«

Tresk-Takuhn bat ihn durch ein rasches Winken der rechten Hand, wieder Platz zu nehmen. »Es sind Arkoniden. Sie kennen den Dritten Satz nicht. Achte das Leben! Erhalte es, wo du kannst. Lösche es nur dort aus, wo es unumgänglich ist. Sie spielen mit dem Leben ihrer eigenen Leute!«

»Der Despot tut nichts anderes«, warf der Archäologe ein.

Tresk-Takuhn überhörte diese Unverschämtheit. Das war erstaunlich, wenn man seinen Rang bedachte, aber es bewies auch, dass er mit seinen Abzeichen nicht das eigene Denken aufgegeben hatte. Und es sagte einiges über seine Freundschaft zu Hisab-Benkh aus.

»Ich nehme an, der finale Angriff des Imperiums wird in den nächsten Stunden erfolgen. Stimmst du meiner Einschätzung zu?«

Hisab-Benkh kratzte sich die Schuppen um die Nüstern. »Ich kenne dich. Du hast dich selten getäuscht.«

»Ich hatte gehofft, du würdest etwas anderes sagen. Ich sorge dafür, dass du und die übrigen Zivilisten vorher das System verlassen habt. Ihr werdet die JARIM-VAKAL nehmen. Sie befindet sich in einem tiefen Orbit in den Ausläufern der Atmosphäre. Wir fliegen gleich hin.«

In den Ausläufern der Atmosphäre? Glaubt er etwa, dadurch entginge das Schiff angreifenden Arkonidenraumern?

»Was wird aus dir? Glaubst du, ihr könnt gegen die Arkoniden gewinnen?«

Tresk-Takuhn machte eine vage Bewegung mit einer Hand. »Was soll mit mir sein? Ich bin Soldat. Ich habe meine Befehle und muss sie befolgen. Was ich glaube, interessiert niemanden.«

Der Tonfall seines Freundes war merkwürdig, aber Hisab-Benkh wusste nicht genau, wo er ansetzen sollte. Etwas stimmte nicht. Es kam ihm vor, als wolle der Kommandant ihm irgendetwas sagen, was er nicht hören konnte.

»Wie geht es Grek-487?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen.

»Er lebt«, beschied ihm Tresk-Takuhn. Wieso klang er bei dieser Frage so erleichtert? »Sein Luftvorrat war fast aufgebraucht, aber wir haben an Bord alle Mittel, um ein passendes Gasgemisch für ihn bereitzustellen. Er hat unwahrscheinliches Glück gehabt. Bis jetzt.«

Unwahrscheinliches Glück gehabt. Bis jetzt.

»Das haben wir alle«, sagte er unverbindlich. Was willst du mir sagen?

Tresk-Takuhn stand auf und klopfte sich Sand aus der Kleidung. »Ich weiß, was dir dieser Fund bedeutet. Ein lebender Methan!«

»Natürlich! Grek-487 wird unser Wissen über den Krieg vervielfachen …«

Wieder dieser Blick, als begriffe er nicht. »Das wird er. Aber ich fürchte, du wirst nicht daran beteiligt sein. Deine Extratour ist nicht unbemerkt geblieben. Ebenso wenig wie dein Fund. Das Oberkommando hat den Methan angefordert.«

»Sie sind keine Wissenschaftler! Was wollen sie mit ihm?«, fragte Hisab-Benkh.

Tresk-Takuhn sah ihn nun tatsächlich an wie einen kompletten Idioten. »Natürlich werden sie kriegswichtige Informationen aus ihm herausholen. Der Methan hat gegen die Arkoniden gekämpft – unsere Erzfeinde.«

»Das ist zehntausend Jahre her!«, protestierte Hisab-Benkh. »Seine Informationen sind rein historisch zu begreifen. Er ist eine archäologische Sensation, keine militärische!«

Tresk-Takuhn lachte trocken. »Da spricht der Wissenschaftler, nicht der Soldat. Denk daran: Es war Krieg. Gegen die Arkoniden. Das ist zeitlos.«

»Das ist Unsinn!«, schnarrte Hisab-Benkh.

»Dieses Urteil steht mir nicht zu. Ich bin Soldat. Ich muss meinen Befehlen folgen.«

Langsam drehte sich Tresk-Takuhn von ihm weg. Ein Holo zoomte auf den Riesenplaneten, auf dessen Monden sich die Flottenbasis der Topsider ausgebreitet hatte. »Eine Giftgashölle, jedenfalls für uns. Für einen Methan ist dort unten das Paradies.«

Er wandte sich wieder an den alten Freund: »Willst du dich nicht von Grek-487 verabschieden?«


20.

Novaal

 

»Ja?« Der streng blickende Ara, mit dem er schon beim letzten Mal gesprochen hatte, nahm seinen Anruf entgegen.

»Ich muss Sayoaard sprechen«, sagte Novaal. »Es ist dringend.«

»Das wurde erwartet.«

Das Holo verschwand.

Novaal atmete tief durch. Er konnte sein Glück noch immer nicht fassen. Er hatte überlebt – und dadurch den Shalaz gewonnen. Es war im Grunde ausgeschlossen, aber es war geschehen.

Eine neue Zeit … Hatte Sayoaard das gemeint? Du musst Abschied nehmen. Meinte er damit den Abschied von dem, was ihn bisher gebunden hatte? Alte Vorstellungen? Was, wenn er dadurch auch seinen Sohn eines Tages stolz würde zeigen können? So erklärte sich auch die andere Prophezeiung des Jungen: Du wirst frei sein.

Sie beide würden frei sein.

Seine Mannschaft stand hinter ihm. Seine Position war gesichert – der unerhörte Ausgang des Shalaz hatte den Respekt vor ihm noch steigen lassen. Ein Shalaz zu gewinnen, ohne zu gewinnen, bedeutete gewiss, dass Mächte ihn beschützten, die weit über dem gewöhnlichen Naat standen. Sie nannten ihn bereits Wüstenschmied, eine größere Ehre gab es nicht. Sein Name rückte damit in die Liste der Helden auf, Toreead hatte bereits dafür gesorgt, dass eine Dokumentation des Kampfes nach Naat geschickt wurde. Keine der drei Runden des Shalaz war so verlaufen wie sonst.

Novaal Wüstenschmied.

Nüchtern betrachtet war zwar keines seiner eigentlichen Probleme gelöst – die Strafexpedition stand an, und von Thora da Zoltral war keine Spur aufzufinden –, aber der rituelle Kampf hatte ihm neue Zuversicht geschenkt.

Wir sind Naats. Wir schaffen alles.

Nach kurzer Wartezeit erschien die Holoübertragung zu Sayoaard, so, wie er es gewünscht hatte. Doch etwas hatte sich verändert: Sayoaard saß nun mehr, als er lag, Haftbänder fesselten ihn an den Sessel. Sein Gesicht wirkte qualvoll verzerrt.

Sayoaard litt Schmerzen! Was taten ihm die Aras an?

»Sayoaard …?«, fragte er mit halb erstickter Stimme.

Der Junge gab ein hilflos gurgelndes Geräusch von sich. Seine drei Augen irrlichterten blind, er hatte jegliche Kontrolle verloren.

Im nächsten Moment glaubte Novaal den Verstand zu verlieren: Neben Sayoaard flimmerte es, und ein Deflektorfeld brach in sich zusammen.

Eine weiße, spinnenartige Hand legte sich auf Sayoaards Schulter, und eine kalte, bekannte Stimme sagte: »Ich habe mir erlaubt, deinen Sohn in Gewahrsam zu nehmen. Er ist so verletzlich. Er braucht Schutz, findest du nicht?«

»Was … was …?«, stammelte Novaal hilflos. Seine Augen mussten ihn täuschen, sein Ohr ihn betrügen.

Sergh da Teffron nickte, das verhasste Lächeln stahl sich auf die fast blutleeren Lippen. »Ich sehe, du begreifst.«

Novaal grunzte wütend. »Lassen Sie Sayoaard frei!«

Das Lächeln verflog, die Stimme des Arkoniden wurde kalt. »Sieh an, ein Naat mit Vatergefühlen … und einer, der offenbar seinen Platz nicht kennt. Es steht dir nicht zu, das Wort ungefragt an einen Arkoniden zu richten, ungeschlachter Kerl.«

Zorn schwemmte empor. Hitze glühte in den Sensorfeldern des Kopfes, als prasselten tausend feindliche Gerüche auf ihn ein.

»Du hast nicht ernsthaft geglaubt, dein Sohn weilte noch auf dem Araplaneten?«, fragte da Teffron höhnisch. »Mein Gehilfe Stiqs hat ihn längst in Sicherheit gebracht. Aber keine Sorge, Stiqs und Sayoaard sind schon fast so etwas wie Freunde geworden.«

Novaal knurrte.

Wenn der Arkonide nur in diesem Augenblick greifbar gewesen wäre – Novaal hätte ihn, ohne zu zögern, in sieben Teile zerrissen, damit die sieben Tode ihn fraßen und seine Seele nie zurückkehren konnte. Aber da Teffron war weit fort, außerhalb von Novaals Reichweite. Genau wie Sayoaard …

»Verzeihen Sie mir, Edler«, zwang er sich zu sagen, obwohl ihm völlig andere Worte auf der Zunge lagen. »Ich habe mich vergessen.«

»Das hast du.« Die Hand des Regenten verstärkte ihren Griff um die Schulter Sayoaards, der schmerzerfüllt keuchte, aber immer noch zu keinem verständlichen Wort fähig war. »Weißt du, ich dachte eigentlich, nicht mehr mit dir reden zu müssen. Dein Sohn ist uns keine große Hilfe und du ebenfalls nicht. Du hast versagt.«

Novaal wusste nicht, was er sagen sollte. Formal hatte der Arkonide recht, er hatte dem Imperium schlecht gedient. Selbst wenn er nie hatte dienen wollen. Alles, was er wollte, hielt Sergh da Teffron fest. Wie hatte er von Sayoaard, von seinem Aufenthaltsort erfahren?

Irgendwo musste er einen Fehler begangen haben. Hatte die Zusatzverschlüsselung seiner Gespräche mit Sayoaard nicht ausgereicht? Aber selbst wenn, da Teffron musste ihn genau beobachtet haben, in all der Zeit. Er oder einer seiner Assistenten.

Novaal begriff: Er musste Abschied nehmen von dem Gefühl der Sicherheit.

Er war nirgends sicher, wo das Imperium herrschte, wo die Hand des Regenten Macht hatte.

Abschied nehmen … Er konnte es nicht. Er konnte nicht …

»Dein Stellvertreter war bestimmt, dein Kommando zu übernehmen«, unterbrach die Hand des Regenten seine Gedanken. »Aber du hast ihn getötet. Das war nicht vorgesehen … Du kennst die Strafe für Ehrverlust, oder?«

»Ich …«

Novaal dachte an die merkwürdige Aussage Krineerks in der ersten Runde des Shalaz: Du bist schon tot. Du weißt es nur noch nicht.

Nun wusste er es. Krineerk hatte nicht etwa auf eine vergiftete Nadel angespielt, sondern auf den Arkoniden, der aus dem Hintergrund heraus herrschte.

»Du sprichst erst, wenn ich dich dazu auffordere. – Nun … ich bin sicher, du wirst dich hüten, noch einmal gegen meinen Willen zu handeln, nicht wahr?«

Novaal spürte, wie belanglos seine Wut, seine Verzweiflung und sein Wille für das Imperium waren. Er war … ein Nichts.

Wüstenschmied! Pah! Ein Titel wie Sand.

Er sagte schlicht: »Ich diene Ihnen und Arkon mit jeder Faser meines Seins und …«

Sergh da Teffron streichelte mit seinem bleigrauen Ring den Kopf des Jungen. »Es wäre so schade um dieses junge Leben … Fünfzehn Jahre, nicht?« Abschätzend ließ er den Blick über die weiß gesprenkelte Haut wandern. »Selbst nach euren Maßstäben ist dieses Geschöpf hässlich. Sag mir, soll ich es nicht von seinem Leid erlösen?«

»Nein!« Novaal brüllte fast.

»Ah«, sagte da Teffron. Es klang, als zergehe ihm ein Festschmaus auf der Zunge. »Natürlich. Du bist ja sein Vater. Es wundert mich nicht. Na schön. Dein Sohn ist sicher – zunächst.«

»Ich diene Ihnen …«, begann Novaal erneut.

»Worte!«, unterbrach ihn der Arkonide höhnisch. »Beweis es mit Taten! Zeig den Echsen, was jene erwartet, die glauben, sie könnten Arkon trotzen! Ich erwarte, dass Rayold binnen einer Woche gefallen ist.«

Novaal fiel auf ein Knie. »Ich werde deinen Willen erfüllen, Edler.«

»Enttäusche mich nie wieder«, sagte die Hand des Imperators und schaffte es, beinahe mild zu klingen.

Das Holo erlosch.


21.

An Bord der KYRAM-RAKAL

 

Hisab-Benkh verließ seinen alten Freund Tresk-Takuhn in grüblerischen Gedanken. Er hatte natürlich damit rechnen müssen, dass die Sicherheitskräfte des Despotats auf seinen unerhörten Fund aufmerksam wurden. Aber dass sie ihn gleich wegnehmen würden, das hatte er nicht in Betracht gezogen. Grek-487 war eine wissenschaftliche, eine historische, eine archäologische Sensation.

Ohne sich dessen recht bewusst zu sein, lenkte er seine Schritte in die Hangarsektion der KYRAM-RAKAL. Dort war Grek-487 untergebracht, in einem komplett mit dem zur Physiologie des Maahks passenden Gasgemisch gefluteten Beiboothangar.

Geistesabwesend grüßte er die Topsider, die ihm begegneten, auch solche, die er gar nicht kannte. Niemand sollte behaupten dürfen, er lasse es an Höflichkeit fehlen, weil er einen Gruß nicht erwiderte. Seltsam, wie schnell man berühmt wurde …

Selbstverständlich war es das Ziel jedes Wissenschaftlers, und Hisab-Benkh stellte darin keine Ausnahme dar, etwas zu entdecken, was seinen Namen bedeutsam machte. Für die Ewigkeit … Selbst wenn sehr viel weniger als eine Ewigkeit bereits ausreichen konnte, jede Erinnerung auszulöschen. Die Geschichte des Methankriegs war ein gutes Beispiel dafür.

So viel Wissen, das verloren gegangen war.

Und nun war er bekannt geworden, weil er einen einfachen Soldaten gerettet hatte. Denn nichts anderes war Grek-487.

Nein, das stimmte nicht. Er musste sich hüten, den Maahk in seinen Funktionen zu sehen: wissenschaftliche Sensation, Soldat … Es fiel so leicht, die Brille des Gelehrten aufzusetzen, die alle Nähe verbot. Es war simpel, der beste, einfachste Weg.

Grek-487 war eine wissenschaftliche Sensation, Punktum!

Schließlich stand er ratlos vor der Schleuse.

Sollte er sie wirklich betreten und mit dem Maahk sprechen? Was hatte er ihm zu sagen? Was durfte er ihm verraten, was musste er geheim halten?

Er verfluchte sich im Stillen, Grek-487 nicht längst mit der Wahrheit konfrontiert zu haben. Den Achten Satz durfte er nie wieder vergessen. Schmerz konnte heilen, wenn man stark war. Und nichts war so stark wie ein Maahk, zumindest nicht in Hisab-Benkhs Augen.

Er schloss seinen Schutzanzug, prüfte sorgfältig seine Luftversorgung. Alles war gut.

Nein.

Gar nichts war gut. Grek-487 wurde dem Despoten überstellt. Der Maahk wusste nicht, was das bedeutete. Er ahnte nicht, wie Militär und Sicherheit ihre Verhöre durchführten. Und dass sie ihn verhören würden, stand fest. Fragen würde ihnen nicht genügen, Unterhalten würde ihrem Anspruch nicht gerecht.

Würde er in der geheimen, berüchtigten Sammlung landen oder vorher weggeworfen werden wie eine ausgequetschte Farrik-Frucht, nachdem die Verhörspezialisten mit ihm fertig waren?

Es geht mich nichts an. Lenk nicht den Blick des Despoten auf dich, dachte er.

Noch einmal atmete er tief durch. Er würde die Farce aufrechterhalten. Grek-487 durfte nichts erfahren.

Er öffnete die Schleusenkammer und trat ein.

 

Hisab-Benkh sah den Maahk über einen viel zu kleinen Tisch gebeugt sitzen. Er trug noch immer seinen Schutzanzug, allerdings hatte er den Helm zurückgeklappt. Dieser Hangar mit den leeren Wänden war nun sein Reich.

Auf dem Tisch lag der seltsame, handgroße Kristall.

»Ein schönes Stück«, sagte der Topsider zur Begrüßung.

»Mein Freund!«, begrüßte Grek-487 seinen Besucher und stand auf. Seine Stimme hallte in dem hohen, großen Raum, in dem selbst der riesenhafte Maahk winzig wirkte. »Ich danke Ihnen! Endlich kann ich wieder frei atmen. Es gibt offenbar Zivilisationen, die anders sind als die Arkoniden.«

Das kannst du laut sagen, dachte Hisab-Benkh und versuchte, dem Blick des Maahks auszuweichen. »Das ist das Mindeste. Sie haben mich ebenso gerettet wie umgekehrt. Wir Topsider vergessen unsere Freunde nicht.«

»Ihre Leute sind alle sehr höflich zu mir – ich fühle mich geehrt.« Grek-487 machte mit seinen beiden langen Armen eine umgreifende Bewegung. »Ich werde Sie beim Oberkommando erwähnen. Bitte, nehmen Sie Platz!«

»Danke!« Es war ein merkwürdiges Gefühl, sie beide nun in vertauschten Rollen zu sehen: er selbst im Schutzanzug, der Maahk ohne Helm. »Ich … soll Ihnen auch von meinen beiden Assistentinnen danken.«

»Das war selbstverständlich.«

Grek-487 sah ihn ruhig und gelassen an. Wissend.

»Und … da ist noch etwas.«

»Bitte«, sagte der Maahk und nahm den Edelstein vom Tisch. »Sie wollten wissen, was das hier ist. Es ist mein Tarkanchar.« Behutsam steckte er ihn wieder weg. »Von Zeit zu Zeit … Ich muss ihn einfach ansehen. Das Tarkanchar macht mich aus. Das verstehen Sie sicher.«

Was immer ein Tarkanchar sein mag …

»Nein, das ist es nicht, worüber wir noch sprechen müssen«, sagte Hisab-Benkh. »Es gibt da etwas, das ich Ihnen verschwiegen habe. Ich tat es aus guten Gründen, wie ich glaubte, aber es …«

»Dann haben Sie sich nichts vorzuwerfen«, unterbrach ihn der Maahk schnell. »Die Zeit verstreicht so schnell, nicht wahr?«

»Wie … wie meinen Sie das?«, fragte Hisab-Benkh misstrauisch.

Der Maahk wedelte amüsiert mit den Händen. »Was gestern als wahr galt, ist heute falsch und morgen ein Vielleicht. So ist das mit der Zeit. Sie verstreicht und nimmt alle Gewissheiten mit, bis nichts zurückbleibt.«

Er weiß es, dachte Hisab-Benkh. »Sie missverstehen mich …«, unternahm er einen weiteren Anlauf.

»Sie brauchen mir nichts zu erklären. Aber verraten Sie mir eines: Was ist mit meinen Kameraden? Warten sie bereits auf mich?«

Hisab-Benkh drehte den Kopf unbehaglich hin und her. Schließlich gab er sich einen Ruck, drückte den Rücken durch und nahm den unheimlichen Fremden, der ihm selbst ebenfalls ein Kamerad gewesen war, fest in den Blick.

»Ihre Kameraden …«

Ich bin dein Kamerad gewesen, für kurze Zeit, und nun werde ich dich verraten!

»Nun, das ist schwierig zu erklären …«

Ich darf keinen Kameraden verraten. Er darf nicht nach Topsid gebracht werden.

»Es ist …« Wieder versagten die Worte auf seiner Zunge, während die Gedanken weiterrasten.

Gelangt er nach Topsid, wird er sterben, und wenn auch nicht durch meine Hand, so durch meine Schuld. Man wird ihn verhören, und er wird nicht das liefern können, was man von ihm will. Also wird man ihn härter verhören. Bis zum Ende. Ich trage Verantwortung als Wissenschaftler für das, was ich erforsche, und als Kamerad für meine Kameraden. Aber die Befehle sind klar …

»Beruhigen Sie sich«, bat der Maahk. »Ich dachte nicht, dass es Sie so belastet. Meine Kameraden – sie sind fort, nicht wahr?«

Ich hätte niemals hierherkommen dürfen. Ich … Er stutzte. Was hatte Tresk-Takuhn vorhin zu ihm gesagt? »Aber du stehst ja außerhalb der militärischen Befehlskette, nicht wahr?« Das ist es! Tresk-Takuhn verurteilt das geplante Vorgehen ebenso wie ich, aber er steht innerhalb der Befehlskette und darf deswegen nichts dagegen unternehmen. Aber ich bin kein Soldat mehr … ich kann handeln, wie es richtig ist!

Plötzlich fielen die einzelnen Puzzlestücke an ihren Platz und ergaben ein stimmiges Bild. Deswegen bewohnt Grek-487 also einen Hangar und keine Kabine. Deswegen ist die Atmosphäre Rayolds unser Rendezvouspunkt. Deswegen sollte ich mich verabschieden. Danke, Tresk-Takuhn, mein alter Freund!

Er scannte rasch den Speicher seiner Nachrichten. Da war der letzte Beweis. Eine kurze Textnachricht von Tresk-Takuhn, vor wenigen Minuten abgesendet. Befrager des Despotats kündigen ihre Ankunft an.

»Nein«, sagte Hisab-Benkh leise und dann lauter: »Nein. Sie werden Ihre Kameraden wiedersehen. Schließen Sie bitte Ihren Helm.«

Grek-487 trat an ihn heran und versuchte ihn in einer ungeschickten Bewegung zu umarmen. »Schließ deinen Helm!«, schnauzte ihn der Topsider an. »Und geh da hinüber!«

Er wusste, dass seine Entscheidung endgültig war und er sich für den Rest seines Lebens den Konsequenzen würde stellen müssen. Man verärgerte den Despoten besser nicht, und was er gerade zu tun im Begriff stand, verlieh dem Wort Verärgerung mit hoher Wahrscheinlichkeit neue Weihen.

Er ging zu Grek-487 hinüber. Seine Finger tasteten, ohne zu zögern, den Kode in die Schottmechanik. Summend glitten die beiden Schotthälften auseinander. Von draußen griffen kalte Winde nach dem Topsider und dem Maahk. Sie waren hoch in der Atmosphäre Rayolds.

Sie sahen einander an.

»Du wirst gleich bei deinen Kameraden sein. Leb wohl!«, hörte sich Hisab-Benkh noch sagen, dann versetzte er dem Maahk einen Stoß, der ihn aus der Hangarschleuse trug.

Er sah ihn kleiner und kleiner werden, von den rauen Winden hin und her gerissen, in einem entsetzlich langen Augenblick im Trudelflug, dann plötzlich zielgerichteter. Der Maahk flog nun mit den Winden seiner neuen Welt.

Ja, leb wohl. Das ist deine Chance.


22.

Der Morgen über Gorr

 

»Hört mich an!« Ralv hob beide Hände.

Niemand erkannte ihn.

Er war nach Gartineh zurückgekehrt, dem Ort der Winde, den er Heimat nannte.

Er hatte die Wahrheit mitgebracht: Bei seiner Flucht vor den Fremden war er buchstäblich über sie gestolpert.

Und nun trug er sie, sie umhüllte seinen ganzen Körper. Er spürte ihre Sanftheit und Wärme, das leichte Kitzeln auf seiner nackten Haut. Sie passte ihm nicht ganz, diese neue Wahrheit, aber er würde hineinwachsen.

Es war eine Wahrheit, die er erst noch entdecken musste.

Ralv, einst von den Priestern verfolgt und vertrieben, war zurückgekehrt. Und nun war die Wahrheit sein Schwert und Schild.

»Wer bist du, Fremder?«, rief ein hagerer, schnabelnasiger Priester, der in der ersten Reihe stand. Ralv kannte ihn. Er kannte sie alle.

Es schien, als habe sich ganz Gartineh versammelt – das, was davon übrig geblieben war jedenfalls –, um diesen seltsamen Mann in dem unheimlichen, glänzenden Anzug zu bestaunen.

Ralv lachte, seine Stimme dröhnte über den ganzen Platz bis an die Küste, wo sie sich im Brüllen des Meeres verlor. »Ich bin der Bote der Wahrheit. Ich bin Ralv!«

Er klappte seinen Helm hoch, damit alle sein Gesicht sehen konnten. »Ich bin zurückgekehrt.«

Vier, fünf Priester traten gleichzeitig vor. Wie durch Zauberhand lagen scharfe Messer in ihren Händen.

Ein sechster Priester, alt und machtvoll, schob sich durch die Menge, die ehrfürchtig zurückwich. »Dein Urteil wurde längst verkündet. Nun wird es Zeit, es auch zu vollstrecken. Deine Lästereien und Lügen sind unerwünscht. Du selbst bist unerwünscht. Komm zu mir, damit all dies endet.«

Ralv lächelte breit. »Ja, Priester. All dies wird enden.«

Er ging zwischen den anderen Priestern hindurch, die Messer ignorierend, auf den alten Mann zu. »Hier bin ich.«

Der Alte nickte sanft. »Du bereust. Das ist gut. Für dein neues Leben jenseits. Helldar wird dich läutern.«

»Gut.« Ralv sah aus den Augenwinkeln, wie sich die anderen näherten. »Verteidigungsmodus ein, Antigrav ein, Blendfunktion«, flüsterte er.

Sofort spürte er, wie er emporgerissen wurde: Der Anzug tat, was er verlangte. Rings um ihn erstrahlte eine goldene Aureole, in der alle Waffen und Lügen verglühten, die die Priester nach ihm warfen.

Unter ihm, vier, fünf Meter tief, sah er, wie die Menge auf die Knie fiel. Einer nach dem anderen, ohne Ausnahme.

Bis auf den alten Mann.

Er starrte empor, Tränen liefen ihm über das Gesicht. »Ein Gott …!«

Ralv lachte. »Ja, ein Gott. Und doch einer von euch. Ich bin wie jeder von euch. Und nun hört die Wahrheit, wie ich sie erfahren habe …«

 

ENDE

 

 

Alles scheint im Tatlira-System auf eine große Konfrontation zuzusteuern: Naats gegen Topsider. Der Naat Novaal muss seinen Verband zum Angriff auf die topsidische Festung Rayold führen – ein Todeskommando. Zum Zeugen wider Willen dürfte Perry Rhodan werden; sein Plan, aus der Gefangenschaft zu fliehen, ist bislang gescheitert.

Auch auf Topsid spitzt sich die Lage zu: Der Despot erwartet, dass Eric Manoli ihn durch den Transmitter zur Welt des Ewigen Lebens führt.

Geschrieben wurde der Roman von Gerry Haynaly, der seinen ersten Roman für PERRY RHODAN NEO liefert. Band 34 kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 4. Januar 2013 – und unter folgendem Titel:

 

DIE EHRE DER NAATS
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EPUB-Version: © 2012 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.
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Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht’s am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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